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  TERRA-Band 33:


  


  Tödliche Schwarzwolken


  


  von ERNEST TERRIDGE


  


  Die GAUSS ist das erste irdische Raumschiff, das mit einem lichtschnellen Antrieb ausgerüstet, zu den Sternen vorstoßen soll. Sieben Personen sind es, vier Männer und drei Frauen, die in der GAUSS zum Proxima Centauri starten und damit das bisher größte Abenteuer der Menschheit beginnen. Das Schiff kehrt nicht mehr zurück! Als nämlich der Versuch unternommen wird, die Lichtgeschwindigkeit zu überschreiten, fällt der Antrieb aus. Die GAUSS treibt steuerlos einer Dunkelwolke entgegen, deren Massepartikel das Schiff durch Reibung innerhalb kürzester Frist in einen Feuerball zu verwandeln drohen. Verzweiflungsszenen spielen sich in diesem Raumschiff ab, die den Leser die ganze Tragweite dieser Katastrophe mitfühlen lassen. Und im Hintergrund steht der Tod, dem niemand entkommen soll, außer einem Mann, dem eine besondere Aufgabe zugedacht ist. Doch ehe es so weit ist, spielen sich Dinge ab, die man in diesem plastisch erzählten Roman miterleben muß, um sie begreifen zu können. Eine Space Opera, die einem den Atem nimmt und hypnotisiert!


  


  In 14 Tagen bei Ihrem Zeitschriftenhändler erhältlich.
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  In der Ewigkeit verschollen


  (THE VENOM SEEKERS)


  


  von BRIAN BERRY


  


  


  Die Nyeel, kriegerische Bewohner des Centauri-Systems, stellen eine schwere Bedrohung für unser eigenes Sonnensystem dar. Von einer aus lebendem Protoplasma bestehenden Panzerhaut geschützt, sind diese Wesen praktisch unverwundbar und unzerstörbar. Durch einen Zufall gelingt es dem bekannten Biologen Paul Banner, die „Achillesferse“ der Nyeel zu entdecken; gegen ein bestimmtes Reptiliengift sind sie nicht gefeit. Bei der geringsten Berührung wirkt dieses tödlich auf sie. Aber es ist nicht leicht, das Gift zu gewinnen, da es nur mittels einer Zeitmaschine in der Urzeit eines Planeten des von den Nyeel besetzten Centauri-Systems zu finden ist.


  Dieser spannungsreiche Science Fiction-Roman schildert die abenteuerlichen Kämpfe der Paul Banner-Expedition gegen Natur, Tierwelt, irdische Konkurrenten und einen Feind, der den Männern in der Vergangenheit eines Planeten gegenübertritt, um sie zu vernichten.
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  1. Kapitel


  


  Ich sah sie im gleichen Augenblick, als ich den Laden betrat. Man konnte mit ruhigem Gewissen behaupten, daß sie ein hübsches Mädchen war, und das allein berechtigte jeden Mann dazu, sie näher zu betrachten, schon aus dem Grunde, da hübsche Mädchen sich nicht allzuoft in die Kellerbar dieser verdammten venusianischen Höllenstadt verirrten, die den schönen Namen Sams Sumpf-Höhle trug.


  Sie hatte einen alten schäbigen Mantel an, aber ich erkannte sofort, daß dieser Mantel nichts anderes als eine schlechte Verkleidung war. Ihre Haare, die gepflegten Hände und die winzige Ecke ihres Kleides, die unter dem Mantel hervorragte, verrieten, daß alles unter ihm nicht gerade billig war.


  Ich quetschte mich in Richtung ihres Tisches zwischen den Anwesenden hindurch. Anscheinend war auch schon jemand auf die gleiche Idee gekommen wie ich, was mir gar nicht gefiel. Der unverschämte Kerl, ein kleiner Bursche, unverkennbar mit venusianischem Jago gefüllt, stand schwankend neben ihr und versuchte, ihr mit lallender Zunge etwas klarzumachen. Anscheinend schien sie nicht besonders erfreut darüber zu sein, denn sie wandte sich ab. Aber der Bursche reagierte absolut nicht darauf, im Gegenteil, er machte sogar Anstalten, sich auf den benachbarten Stuhl zu setzen.


  Hast du Schwierigkeiten? erkundigte ich mich höflich und nahm ihn bei den Ohren. Wenn du die Tür suchen solltest, die ist da drüben!


  Er versuchte, einige Boxhiebe anzubringen, aber anscheinend wollten seine Arme den Befehlen seines trunkenen Gehirns nicht mehr gehorchen. Ich versetzte ihm einen kräftigen Stoß, der ihn mitten zwischen die Besucher der Bar beförderte. Die, sicherlich bekannt mit solchen Sitten, zeigten äußerste Hilfsbereitschaft und schoben den kleinen Kerl immer weiter, bis er schließlich vor dem Eingang zu Sams Sumpf-Höhle landete. Beruhigt konnte ich meine Aufmerksamkeit nun wieder dem hübschen Mädchen zuwenden.


  Das war sehr nett von Ihnen, sagte sie und sah zu mir auf. Gehen Sie immer so mit Betrunkenen um, oder nur mit den kleineren?


  Ich setzte mich neben sie. Nur mit solchen, die kleine Mädchen belästigen, und auch nur solche Mädchen, die nicht danach aussehen, als ob sie daran Freude hätten. Warum? Habe ich nicht richtig gehandelt?


  Doch, natürlich war es richtig, was Sie getan haben. Ich habe Ihnen zu danken. Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?


  Aber sehr gern. Ich winkte dem Kellner. Darf ich auch noch um etwas anderes bitten?


  Sie sah mich mit ihren blauen Augen mit jenem Blick an, der die Knie zu Wachs werden läßt. Und was wäre das? fragte sie sichtlich verwundert.


  Ihr Name, erklärte ich ihr.


  Ich heiße Ginette Banner.


  Und ich Johnny Lamont. Ja, trinken möchte ich einen Jago.


  Sie bestellte den Jago und sich ebenfalls ein Getränk. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu und betrachtete mich eingehend.


  Dies ist kein Aufenthaltsort für Sie, sagte ich, um meine Verlegenheit zu verbergen. Ausgerechnet die Sumpf-Höhle!


  Sie lächelte.


  Seitdem ich einen so starken Beschützer gefunden habe, brauche ich wohl nichts mehr zu befürchten.


  Ich war aber noch nicht da, als Sie in die Bar kamen. Darf ich übrigens fragen, warum Sie hierher kamen?


  Sie dürfen, antwortete sie und trank ein wenig. Ich bin hierher gekommen, um jemanden zu suchen.


  Und nun haben Sie ihn nicht gefunden?


  Sie hob die Schultern.


  Er kann hier sein, es ist aber auch möglich, daß er nicht da ist. Ich weiß es wirklich noch nicht. Ihre Stimme klang ein wenig verschleiert und hatte einen lockenden Klang, Sie war hübsch, verdammt hübsch sogar.


  Kommen Sie oft in dieses Lokal? fragte sie mich.


  Ziemlich oft. Meist dann, wenn ich blank bin.


  Oh, Sie haben kein Geld? Jetzt auch nicht?


  So gut wie nichts, mein Fräulein.


  Sie entnahm ihrem Etui eine Zigarette und schob es dann zu mir hin. Ich bediente mich und gab ihr Feuer. Sie sagte: Hier treffen sich doch auch Raumfahrer. Oder nicht?


  Schon, schon, aber hauptsächlich Ex-Raumfahrer. Die meisten von ihnen waren bei der Regierung, wurden dann aber aus unerfindlichen Gründen ausgebootet. Warum fragen Sie?


  Genießerisch blies sie den Rauch aus und betrachtete mich nachdenklich.


  Ich weiß immer gern, mit wem ich es zu tun habe, Mister. Sind Sie auch Raumfahrer?


  Ich war! lachte ich und lehnte mich vor.


  Pilot?


  Auch das, Madam!


  Sie nickte langsam vor sich hin, als habe sie das erwartet.


  Können Sie ein Raumschiff steuern, das einen Unitron-Antrieb besitzt? fragte sie, und ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. Ich konnte bemerken, daß sie sich unruhig umsah, als erwarte sie jeden Augenblick, daß jemand kommen und uns stören könnte.


  Ich denke schon, eröffnete ich ihr. Allerdings besitze ich keinerlei Papiere mehr.


  Das ist auch nicht notwendig.


  Ich nahm einen langen Zug aus meinem Glas.


  Wenn ich Sie recht verstehe, so wollen Sie, daß ich mit einem Raumschiff starte, ohne daß die Behörden oder jemand erfährt, wohin.


  Sie nickte wieder, während ihre Augen ständig in dem gefüllten Raum herumsuchten. Allmählich machte mich das nervös.


  Ohne Erlaubnis zu starten, dazu noch ohne Papiere, ist eine riskante Sache. Wenn ich dabei erwischt werde, bin ich reif. Leute, die ein solches Risiko auf sich nehmen, werden meist gut bezahlt.


  Wie gut? wollte sie wissen.


  Das kommt darauf an, wie reich Sie sind, Miß Banner, und was Sie von mir verlangen.


  Ich will, daß Sie ein Schiff von hier nach Beta Centauri steuern und zahle Ihnen dafür fünfhundert Kredite.


  Ich trank den Rest Jago aus und erhob mich.


  Miß Banner, sagte ich mit sanfter Betonung, ich gebe Ihnen einen guten Rat: Gehen Sie nach Hause, legen Sie sich in Ihr weiches Himmelbettchen und schlafen Sie sich erst einmal aus. Morgen gehen Sie dann zu Ihrer Bank und sehen mal nach, was noch darauf ist. Sind es fünf Millionen Kredite, dann können wir noch einmal miteinander reden.


  Sie bewegte sich nicht, aber sie schloß die Augen.


  Und ich habe schon gedacht, ich hätte den Mann gefunden.


  Einen Mann? Na, sicher haben Sie einen Mann gefunden, mein Kind, aber leider einen solchen, der sein Leben zu sehr liebt, um sich in das Gebiet der Nyeel zu begeben.


  Sie sah mich bittend an.


  Aber die Nyeel kommen niemals in die Region um Beta Centauri!


  Ich zog die Augenbrauen in die Höhe und schluckte.


  Ach nein! Und woher wissen Sie das? Warum wissen Sie soviel von den Nyeel?


  Sie sah absolut nicht aus wie eine Frau, die viel von den Nyeel wußte. Keine Frau sah so aus, als wüßte sie etwas davon.


  Die Nyeel wurden vor etwa zehn Jahren entdeckt, als irdische Forscher den Unitron-Antrieb erfanden, der Überlichtgeschwindigkeit und damit das Erreichen anderer Sterne ermöglichte. Als die Schiffe der Erde in die Galaxis vordrangen, mußten sie zu ihrer Überraschung feststellen, daß sie nicht die einzigen intelligenten Lebewesen im Universum waren. Es gab noch eine andere Lebensform, und es war keine erfreuliche: die Nyeel!


  Die Heimatwelt der Nyeel war ein Planet der Sonne Gamma Centauri. Die Nyeel griffen jedes Schiff der Erde ohne Warnung an und versuchten es zu vernichten. Zwar besaßen sie überlegenere Waffen, aber als Ausgleich dafür war ihr Antrieb wesentlich schlechter und ermöglichte nicht die hohen Geschwindigkeiten des Unitron-Antriebes. Daher war eine Flucht stets dann möglich, wenn man die feindlichen Schiffe früh genug bemerkte.


  Und nun verlangte das hübsche Mädchen von mir, ich solle ein Schiff mitten hinein in das Jagdgebiet der Nyeel steuern.


  Wenn Sie kein Interesse an meinem Angebot besitzen, ist es wohl zwecklos, wenn wir uns weiter darüber unterhalten, sagte sie zu mir, und ihre Stimme war merklich kühler geworden. Ich habe Ihnen schon zuviel erzählt und kann Sie nur bitten, mir zu versprechen, mit niemand darüber zu reden.


  Ihre Augen gingen unruhig zwischen mir und der Tür hin und her, und ich wurde allmählich neugierig, wen sie wohl erwartete.


  Erpressung fällt an sich nicht gerade in mein Fach, aber diese Gelegenheit war doch zu gut, um sie nicht ungenutzt verstreichen zu lassen. Ich lehnte mich also vor, bis mein Gesicht fast das ihre berührte. Und wenn ich Ihnen das Versprechen nicht gebe? fragte ich.


  Schon öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, als sie plötzlich zusammenzuckte und mir starr über die Schulter blickte, als habe sie hinter meinem Rücken jemand gesehen, den sie nicht zu sehen wünschte. Sie rutschte ein wenig herum, so daß sie von meinen breiten Schultern gegen Sicht vom Lokal her gedeckt war.


  Was ist los? Ist da jemand, der Sie nicht sehen soll?


  Sie nickte, und ich konnte feststellen, daß alles Blut aus ihren Wangen gewichen war.


  Können Sie mich auf die Straße bringen, ohne daß er mich sieht? flüsterte sie, und wieder war die Lockung in ihrer Stimme. Ich werde Sie dafür bezahlen.


  Machen wir. Wie sieht er aus?


  Groß und blond. Er trägt einen blauen Anzug und ist ziemlich beleibt. Er steht jetzt an der Theke und hat mich noch nicht gesehen.


  Und was wird er unternehmen, wenn er Sie erblickt?


  Gar nichts, denn Sie werden mir helfen.


  Ich wußte nun tatsächlich nicht mehr, in welche Sache ich da hineingeraten war. Mit einem Fuß stand ich jedenfalls schon darin.


  Halten Sie sich immer genau vor mir. Wir werden den Hintereingang benutzen. Sam läßt ihn stets für Notfälle offen.


  Wir standen auf, und sie schritt vor mir her, während ich mich so hinter ihr hielt, daß man sie vom Lokal aus nicht sehen konnte. Ich sah mich nicht um, bis wir die Tür erreicht hatten. Sanft schob ich sie hinaus, während ich mich schnell umdrehte.


  Ich fand ihn sofort. Er stand an der Bar und trank. Auf einen Blick erkannte ich in ihm den Polizisten, und das sind gerade die Leute, die bei mir nicht besonders gut angeschrieben sind.


  Also schloß ich die Tür und folgte ihr.


  Hat er uns gesehen? wollte sie wissen, während sie vor mir die Stiegen emporkletterte.


  Ich glaube kaum, beruhigte ich sie. Aber es wird besser sein, wir verschwinden in der Seitengasse zwischen den beiden Verwaltungsgebäuden. Ich komme mit Ihnen.


  Ohne Zwischenfall überquerten wir die Straße und befanden uns bald darauf in der dunklen Seitengasse zwischen hohen Steinwänden. Schnell erreichten wir die parallel gelegene Hauptstraße, und ich winkte ein Taxi heran. Die Tür öffnete sich, und ich schob das Mädchen einfach hinein. Forest Pool! befahl ich dem Fahrer und kletterte hinterher.


  Was haben Sie eigentlich angestellt? fragte ich und verminderte den Abstand zu ihr unmerklich. Oder wollen Sie mir das jetzt noch nicht verraten?


  Später wolle sie es mir verraten, meinte sie, schon wieder sicherer werdend. Also schwieg ich und betrachtete die vorbeigleitenden Geschäfte und Leuchtreklamen, an denen die Stadt keinen Mangel hatte.


  Forest Pool war ein bekanntes Restaurant der Venus Kolonie und befand sich inmitten eines kleinen, natürlichen Dschungels. Ein riesiges Schwimmbecken, umgeben von farbenprächtigen Venuspflanzen und Blumenbeeten, war Anziehungspunkt der wohlhabenderen Kolonisten. Jetzt in der Nacht wurde getanzt. Überall in natürlichen Nischen standen einzelne Tische und boten Paaren die beste Gelegenheit, miteinander ungestört zu plaudern.


  Wir setzten uns und bestellten etwas zu trinken. Dann erst sagte ich: Vielleicht sind Sie nun dazu bereit, mich ein wenig in die Sache einzuweihen, damit ich mitspielen kann.


  So leicht war es aber nun auch wieder nicht. Sie betrachtete mich ein wenig von oben herab und eröffnete mir:


  Ich befinde mich hier in Sicherheit. Vielleicht wäre es das beste, wir verabschiedeten uns hier, und Sie ließen mir Ihre Anschrift zurück. Morgen überweise ich Ihnen hundert Kredite dafür, daß Sie mich sicher aus der Kaschemme brachten. Zufrieden?


  Wenn Sie darauf bestehen, schon. Aber gerade begann mich Ihr Auftrag ein wenig zu interessieren.


  So? Sie würden also mein Angebot annehmen?


  Fast, bestätigte ich mit einem Nicken. Aber es war eine glatte Lüge, wenn auch keine böswillige. Zu gern hätte ich erfahren, warum ein so junges, anziehendes Mädchen vor der Polizei weglaufen mußte, und warum sie ein Raumschiff nach Beta Centauri schicken wollte. Meine angeborene Neugierde hatte mich schon in manche Klemme gebracht, warum nicht auch diesmal?


  Sagen Sie mir, warum ich nach Beta Centauri fliegen soll.


  Sie warf mir einen forschenden Blick zu, und deutlich sah ich ihrem Gesicht an, was sie dachte. Sie war sich noch nicht im klaren darüber, ob ich ein Halunke sei oder nur die Kleidung eines solchen trug. Schließlich brach sie das Schweigen: Ich will, daß Sie auf Beta Centauri nach meinem Bruder suchen.


  Ihren Bruder? Was macht denn der dort? Wenn er vermißt ist, warum beauftragen Sie dann nicht die Polizei …  ich stockte, denn ich dachte an den Dicken in der Sumpf-Höhle  … oder andere Dienststellen? Das ist legal, und es wäre unnötig, daß andere Leute bestochen und in Gefahr gebracht werden müssen.


  Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas, hustete ein wenig und sagte dann:


  Ich kann die Hilfe offizieller Stellen nicht in Anspruch nehmen, weil mein Bruder gar nicht auf Beta Centauri sein sollte.


  Ja, aber warum ist er denn da?


  Sie hatte sich anscheinend endlich entschlossen, offen zu reden.


  Mein Bruder ist Doktor Paul Banner. Sagt Ihnen der Name etwas?


  Leider nicht. Sollte er?


  Da Sie kein Wissenschaftler sind, eigentlich kaum. Paul war Mitglied einer Gruppe von Forschern, die an einem Verteidigungsmittel gegen die Nyeel arbeiteten, falls diese sich jemals entschließen sollten, das Sonnensystem anzugreifen. Er ist Biologe.


  Was hat ein Biologe mit Waffen zu tun?


  Sie lächelte mit einem Anflug von Stolz.


  Paul ist einer jener Menschen, die Gelegenheit hatten, die drei bei dem ersten Zusammenstoß getöteten Nyeel zu untersuchen. Seitdem besitzt er einige Kenntnis über den Metabolismus der Nyeel und fungiert gewissermaßen als Berater jener Leute, die eine Waffe gegen die Nyeel finden sollen.


  Wie Sie wissen, wurden die Planeten der Centauri-Systeme durch Robotraketen der Erde angeflogen, umkreist und kartographiert. Wir besitzen daher einige Kenntnisse über jene Welten, die noch nie eines Menschen Fuß betrat. Die Resultate dieser Beobachtungsflüge zeigten deutlich, daß die Nyeel, genau wie die Menschen, Kolonisationsversuche auf ihren Nachbarplaneten anstellten. Doch einen Planeten ihrer Systeme mieden sie wie die Pest, so als gäbe es etwas auf ihm, das ihnen Furcht und Schrecken einflößte. Paul stellte die Theorie auf, daß dieser Planet etwas besitze, was die Nyeel davon abhalte, je auf ihm zu landen, geschweige denn, ihn zu kolonisieren. Er schlug aus diesem Grunde, vor, ein Schiff zu diesem Planeten zu entsenden. Es ist Beta Centauri.


  Also schickte man ein Schiff, das nicht mehr zurückkehrte. Ihr Bruder befindet sich auch an Bord, und Sie wollen nach seinem Verbleib forschen, vermute ich.


  Nein, so einfach ist es wieder nicht, schüttelte sie den Kopf. Die Regierung lehnte Pauls Vorschlag ab. Man erinnerte an die vielen vermißten Schiffe, die aus diesen Regionen nicht mehr zurückgekehrt waren, und wollte nicht weitere Verluste riskieren. Der Flug jedes privaten Schiffes nach Centauri wurde gleichzeitig verboten, um zu verhindern, daß ein irdisches Raumschiff in die Hände der Nyeel fiel. Bisher besaßen diese noch keinen Überlichtantrieb, und jeder Versuch, die Erde zu erreichen, war für die Nyeel so gut wie unmöglich. Aus diesem Grunde war jeder Flug nach Centauri verboten, denn wenn ein solches Schiff gekapert und untersucht würde, fänden die Wissenschaftler der Nyeel sehr bald das Prinzip unseres Unitron-Antriebes heraus.


  Das verstehe ich nicht. Vorher schickte die Regierung doch auch Forschungsraketen nach Centauri, die ebenfalls den Unitron-Antrieb besaßen. Wenn man nun diese erwischt hätte, was dann?


  Man konnte sie eben nicht erwischen. Alle unbemannten Raketen waren praktisch mit Sprengstoff gefüllt. Jeder Versuch, in sie einzudringen, hätte die Eindringenden vernichtet. Die gleiche Vorrichtung jedoch in bemannte Schiffe einzubauen  soweit sind wir noch nicht.


  Allmählich gingen mir einige kleine Lichter auf.


  Also entschloß sich Ihr Bruder, nach Beta Centauri zu fliegen, ohne die Regierung groß um Erlaubnis zu fragen?


  Genau! bestätigte sie meine Vermutung. Er startete vor mehr als einem Jahr und stand in ständiger Verbindung mit mir. Wenigstens bis vor kurzem.


  Sie besaßen sogar einen interstellaren Sender?


  Natürlich. Nur die Überlichtwellen machen den direkten Funkverkehr über Lichtjahre hinweg möglich. Paul verfrachtete ein ganzes Laboratorium in sein Schiff, ehe er verschwand. Die Polizei befragte mich einige Male, aber Paul hatte einen Psychoblock um mein Gehirn gelegt, der sich nur im Fall der Notwendigkeit neutralisiert. Dieser Notfall ist jetzt eingetreten.


  Als die Polizei also ihre Bemühungen einstellte, begab ich mich hier auf die Venus, wo der Empfänger bereitstand. Fast ein Jahr lang stand ich mit Paul in Verbindung  bis vor einer Woche. Er nahm zwei Begleiter mit, und einer von ihnen meldete sich vor drei Tagen noch einmal. Er berichtete, daß Paul verschwunden sei. Wahrscheinlich hatte er den Zeitversetzer benutzt und war nicht zurückgekehrt.


  Den  was?


  Zeit-Versetzer.


  Die Zeitmaschine? Über die man vor einigen Jahren so viel schrieb und erzählte?


  Das ist der populäre Ausdruck dafür, stimmt. Paul vermutete, daß es in der Vergangenheit Beta Centauris etwas gegeben haben muß, das von den Nyeel unsagbar gefürchtet wird. Heute ist dieses Etwas nicht mehr vorhanden, aber es war vorhanden. Darum benötigte er die Zeitmaschine, die er auf Centauri aufstellte. Max, der Assistent, berichtete, daß Paul nach der bestimmten Zeit nicht zurückgekehrt sei. Daraufhin begab sich der zweite Assistent in die Zeitmaschine und kehrte in die Vergangenheit zurück. Auch er blieb verschwunden. Max selbst kann die Zeitmaschine nicht betreten, da einer den Platz, das Labor und die Maschine bewachen muß.


  Ich trank mein Glas leer.


  Sie wollen also, daß ich Sie nach Beta Centauri bringe, damit Sie Ihrem Bruder in die Vergangenheit folgen können? Und warum ist die Polizei, hinter Ihnen her?


  Ich weiß es wirklich nicht. Sie folgen mir seit jener Zeit, da Paul verschwand. Gerade der Dicke aus der Bar ist es, der sich stets an meine Fersen geheftet hat.


  Ist es möglich, daß er Ihren Empfänger entdeckte? Kann er unter Umständen wissen, daß Sie den Flug nach Centauri planen?


  Sie schüttelte entschieden den Kopf.


  Bestimmt nicht!


  Soviel stand für mich fest, daß sie zumindest nicht wußte, was die Polizei bisher herausgefunden hatte. Ich bestellte einen neuen Drink und versank in intensives Nachdenken.


  Angenommen, dieser Paul Banner entdeckte tatsächlich einen Stoff oder sonst etwas, mit dem die Nyeel zu schlagen waren! Banner würde seine Entdeckung der Erdregierung übergeben, denn das wäre seine Pflicht. Nun, ich würde das genauso gut können, wenn ich ein wenig schneller wäre. Und bei einem solchen Geschäft wäre ein wenig mehr zu verdienen als lumpige 1000 Kredite. Für eine Waffe gegen die unbesiegbaren Nyeel würde die Regierung eine Summe zahlen, die sechs Nullen besäße. Und das wäre tatsächlich ein Risiko wert!


  Aufblickend sah ich Ginette in die Augen.


  Unitron-Schiffe liegen nicht so mir nichts dir nichts auf den Landepisten herum. Wo wollen Sie so eine Kiste herbekommen?


  Sie lächelte, und ihr Gesicht hellte sich auf.


  Also haben Sie es sich doch überlegt? Sie wollen mir helfen?


  Ich schüttelte den Kopf.


  Mein Leben ist ja nicht gerade eine Million wert, da mögen Sie schon recht haben, aber mehr als fünfhundert schätze ich es doch ein. Sagen wir tausend Kredite, und ich bin Ihr Mann.


  Nun gut, nickte sie endlich. Unter der Bedingung, daß Sie meinen Bruder finden. Sonst nur fünfhundert Kredite.


  Sie hatte wahrlich einen Dickschädel.


  In Ordnung, stimmte ich zu. Aber künftig haben Sie nicht mehr Mr. Lamont zu mir zu sagen, sondern einfach Johnny.


  Sie zog die Augenbrauen in die Höhe und gab keine Antwort.


  Also  entweder Johnny, oder Sie suchen sich einen andern Piloten für Ihr Schiff. Ich werde Sie Ginette nennen.


  Gehört das mit zum Vertrag? flüsterte sie verstört.


  Meine Knie begannen wieder zu zittern. Ich sagte: Hm, und was ist nun mit dem Schiff?


  Mein Onkel besitzt eine Privatjacht mit Unitron-Antrieb. Es dürfte nicht schwerfallen, sie für einen Trip zur Erde auszuborgen.


  Befindet sich der Onkel hier auf der Venus?


  Er ist der Wirtschaftsminister für die Venuskolonie. Das Schiff steht auf dem privaten Landeplatz.


  Und was ist mit meinen nicht vorhandenen Papieren?


  Sie lachte recht herzhaft auf.


  Kein Mensch wird auf die Idee kommen, in Richtung Beta Centauri Patrouillen auszuschicken und Papiere zu überprüfen. Ich hole mir die Erlaubnis meines Onkels und treffe Sie dann. Sie werden sich inzwischen die Uniform eines ordentlichen Raumpiloten besorgt haben  und weg sind wir.


  Und weg sind wir! wiederholte ich mit sicher nicht besonders intelligentem Gesicht. Wie einfach sich das alles anhörte, als ob nichts dabei wäre. Ich sah hinüber zur Tanzfläche.


  Wir versäumen etwas, machte ich sie aufmerksam. Kommen Sie, Ginette.


  Sie tanzte gut, viel besser als ich.


  Später nahm ich sie mit zu mir nach Hause, indem ich ihr versicherte, bestimmt würde die Polizei ihr Heim beobachten lassen, und es wäre doch zu schade, kurz vor dem Start noch erwischt zu werden.


  


  2. Kapitel


  


  Am andern Morgen verabschiedete sie sich verhältnismäßig früh von mir, um ihren Onkel zwecks Ausborgung der Jacht aufzusuchen. Im Laufe des Tages wollten wir uns wieder treffen, Sie hatte mir eine größere Summe Bargeld in die Hand gedrückt, damit ich mir eine Pilotenuniform besorgen konnte.


  Nun sind solche Uniformen natürlich unter der Hand sehr teuer, aber sie kosteten trotzdem nicht soviel, wie Ginette anscheinend angenommen hatte. Ich schlenderte also in einen nahegelegenen Laden und kaufte mir ein Viertel Jago. Damit kehrte ich in das Gebäude zurück, in dem ich meine kleine Zweizimmerwohnung hatte, fuhr mit dem Lift nach oben und warf mich in einen Sessel, um bei einem Gläschen Jago noch einmal eingehend die Sache zu überdenken.


  Ich hatte noch nicht gefrühstückt, und das scharfe Getränk verfehlte seine Wirkung nicht. Ein zweites Glas machte mich noch munterer. Ich erhob mich und begann nachdenklich auf und ab zu gehen.


  Paul Banner also hatte drei tote Nyeel untersuchen und dabei einiges über den Metabolismus dieser Rasse erfahren können. Wenn man annehmen wollte, daß diese drei Exemplare typisch für die Nyeel waren, so konnte man diese am besten als Kreuzung zwischen Leguan und Tintenfisch bezeichnen. Ihre Größe betrug etwa anderthalb Meter. Der lange Schwanz und die vier Beine waren Erbteil der Eidechse, vom Tintenfisch dagegen hatten sie den Kopf und die acht Tentakeln an diesem. Praktisch ersetzten diese Tentakeln die Arme, denn mit ihnen vermochten sie zu greifen.


  Die drei toten Nyeel hatte man frei im Raum schwebend vorgefunden, nachdem ihr Schiff zerstört worden war. Ein Nyeel war von einer Schutzhülle umgeben, die man gut und gern als Raumanzug bezeichnen mochte, die beiden anderen dagegen waren praktisch nackt.


  Ginette hatte mir erzählt, daß ihr Bruder wie fasziniert vor der Entdeckung gestanden habe, daß diese Nacktheit nichts anderes als eine leicht verständliche Täuschung war. Statt Kleidung trugen die Nyeel eine feste, aber schmiegsame Haut, die in irgendeiner biologischen Beziehung zu den Nyeel selbst stehen mußte. Diese Haut bestand aus lebendem Protoplasma, und während die Nyeel mausetot waren, lebte die Haut immer noch.


  Paul Banner interessierte sich mehr für diese noch lebende Haut als für die toten Nyeel  und für den einzigen Raumanzug, den man je erbeutet hatte. Denn dies waren die ersten Nyeel, die offensichtlich bei der Vernichtung ihres Schiffes den Tod gefunden hatten.


  Es war immer wieder das gleiche gewesen, wenn es einem Raumschiff der Erde gelang, ein feindliches Schiff zu zerstören. Es konnte praktisch durch eine Explosion zerrissen werden, die Nyeel blieben unversehrt und schossen mit Hilfe kleiner Rückstoßaggregate, die an den Raumanzügen befestigt waren, davon, um von einem ihrer Schiffe aufgenommen zu werden.


  Sie hätten aber durch die Explosion zerrissen werden müssen, zumindest jedoch hätte die Strahlung tödlich gewirkt  aber nichts von alledem. Weder die Wucht einer Explosion noch tödliche Strahlung schien ihnen etwas anhaben zu können. Nur diese drei Nyeel waren getötet worden, und das nur darum, weil zwei aus unbekannten Gründen keinen Raumanzug getragen hatten und der dritte den seinen gerade anziehen oder ablegen wollte.


  Die irdischen Wissenschaftler interessierten sich sehr für den erbeuteten Raumanzug, und wieder war es Paul Banner, der feststellen konnte, daß der Raumanzug genauso wenig ein Raumanzug war, wie man die Haut der Nyeel als Haut bezeichnen konnte.


  Die Innenschicht des Anzugs war normaler Plastikstoff, der keine großen Unterschiede zu dem auf der Erde gebräuchlichen zeigte. Dann kam eine zweite Schicht, die  wie die Analyse ergab  aus Phosphaten, Nitraten und Eiweiß bestand. Die letzte und äußere Schicht schließlich war wieder lebendes Protoplasma.


  Was immer dieses Protoplasma auch sein mochte, es ließ sich weder verbrennen, zerreißen, durch Säure zersetzen noch sonst irgendwie vernichten. Die Wissenschaftler stellten mit dem Raumanzug alle möglichen Versuche an. Stahlgeschosse, die man aus nächster Entfernung gegen den Stoff abfeuerte, drangen nicht um einen Millimeter in ihn ein, sondern prallten ab und fielen zu Boden. Selbst Granaten hatten keinen besseren Erfolg. Keinerlei Strahlung gelang es, den Raumanzug zu durchdringen.


  Und dann hatte Banner eine neue Entdeckung gemacht, aber unter solch seltsamen Umständen, daß er nur seiner Schwester davon erzählte, von der ich es gestern erfahren hatte.


  Zusammen mit einer Assistentin hatte er einen kleinen Bummel veranstaltet, und beide hatten eine hübsche Menge getrunken. In diesem Zustand war Banner auf den Gedanken gekommen, dem Mädchen die Haut der Nyeel zu zeigen, die er als ‚unsterbliches Schaltier bezeichnete.


  Wie fünfjährige Kinder machten sich die beiden im Laboratorium daran, von allen herumstehenden Flaschen kleine Proben auf das Plasma zu schütten. Natürlich geschah absolut nichts. Banner war noch nicht betrunken, um das nicht feststellen zu können. Doch plötzlich geschah das Unerwartete: die Stelle, auf die Paul zuletzt einige Tropfen einer Flüssigkeit geschüttet hatte, begann sich zu verfärben.


  Paul Banner griff sich an den Kopf und hielt sich mit der andern Hand schwankend am Tisch fest. Verzweifelt versuchte er, seine Gedanken beisammen zu halten. Er betrachtete die Flasche in seiner Hand.


  Sie trug kein Etikett. Er hatte sie aus einem Regal genommen, in dem noch mehr Flaschen ohne Bezeichnung standen. Andere wieder besaßen ein weißes Schildchen. Aus diesen Schildchen konnte Paul ersehen, daß es sich fast nur um Schlangengifte handelte.


  Er stellte die fragliche Flasche auf das Regal zurück und untersuchte die Stelle der Nyeelhaut, die sich verfärbt hatte. Das Mikroskop enthüllte klar und deutlich: das Stück, das von der Flüssigkeit berührt worden war, lebte nicht mehr. Es war tot!


  Wilde Freude durchströmte Paul, der auf einmal nicht mehr betrunken zu sein schien. Er stürzte ins Nebenzimmer und benachrichtigte einige seiner Freunde. Als er in das Labor zurückkehrte, bot sich ihm ein trauriger Anblick. Seine Freundin, angesteckt durch die bisherige Tätigkeit, hatte inzwischen alle Flaschen, die in dem betreffenden Regal gestanden hatten, herausgenommen und über die Protoplasmahaut gegossen. Die Flaschen, die sie dabei nicht zerschlagen hatte, standen, wahllos durcheinander mit und ohne Etikett, wieder in dem Regal.


  Wochenlang wurden Versuche angestellt, aber niemals mehr fand man die Mischung, die es vermochte, die lebendige Haut der Nyeel zu töten. Das einzige Mittel, mit dem man die Nyeel hätte überwinden können, war verlorengegangen.


  Aber Banner wußte nun, daß es ein Schlangengift sein mußte. Und er führte in seinen Argumentationen aus, daß logischerweise auf Beta Centauri ein Reptil leben müßte, das die gleiche Giftmischung von Natur aus besäße. Dieser Planet wurde von den Nyeel gemieden.


  Überall besaßen sie Kolonien und Stützpunkte, nur auf Beta Centauri nicht. Dieser Planet ähnelt in Hinsicht auf sein Zeitalter der Venus und mußte auf seiner Oberfläche so aussehen wie die Erde in der Zeit des Tertiär oder ein wenig später. Natürlich folgerte Paul Banner, daß es durchaus möglich war, daß jenes rätselhafte giftige Reptil längst ausgestorben sei, aber genauso gut bestand auch die Möglichkeit, daß es noch lebte. Warum sollte man nicht eine Expedition entsenden, so schlug er damals der Regierung vor, die das überprüfen und feststellen könnte. Lebten diese Reptilien noch, würde man einige von ihnen erlegen und ihres Giftes berauben und damit eine wirksame Waffe gegen die unbesiegbaren Nyeel besitzen.


  Die Regierung hatte abgelehnt, weil das Unternehmen mit zuviel Gefahren verbunden und der Erfolg nicht garantiert schien.


  Paul Banner hatte sich mit dieser Ablehnung nicht zufrieden gegeben. Er besaß in wissenschaftlichen Kreisen zwar einen guten Ruf, aber der half ihm auch nicht. Doch Gott sei Dank hatte er beachtliche Ersparnisse und einige Freunde, auf die er sich verlassen konnte. Sechs Monate benötigten seine Vorbereitungen. Sein ganzes Geld ging dabei drauf, aber er schaffte es. Ein Raumschiff mit Unitron-Antrieb verließ das Sonnensystem in Richtung Beta Centauri. An Bord befanden sich eine vorzügliche Laborausrüstung und genügend Waffen, um einem eventuellen Angriff der Nyeel zu begegnen.


  Er erreichte Beta Centauri und stand in ständiger Funkverbindung mit seiner Schwester, ohne jedoch jemals den Fortschritt seiner Arbeiten erklärend zu erwähnen. Jetzt erst erfuhr Ginette, daß ihr Bruder auch die Zeitmaschine mitgenommen hatte, ein erst in der Entwicklung befindliches Gerät zur Beeinflussung der verschiedenen Zeitströme. Die Experimente damit waren äußerst gefährlich und noch längst nicht abgeschlossen.


  Das war eigentlich die ganze Geschichte, die ich von dem Mädchen erfahren hatte. Je mehr ich mir alles überlegte, um so mehr schalt ich mich einen Narren, meine Nase in die Angelegenheit gesteckt zu haben. Natürlich konnte ich mich gesund stoßen, wenn ich lebend zurückkehrte, wenn Banners Theorie stimmte, und wenn es mir gelang, mit diesem Gift vor Banner wieder zurück zu sein. ‚Zu viele Wenns, dachte ich. Viel zu viele!


  Mitten hinein in diese Zukunftsvisionen ertönte das Schrillen der Wohnungsglocke und zeigte damit an, daß ich einen Besucher vor der Tür stehen hatte. Ich ging hinüber und öffnete sie.


  Er war groß und schlank, besaß jedoch ein brutales Kinn und Augen, die mir nicht gefielen. Unter dem Arm trug er eine Aktentasche. Er lächelte mir freundlich zu und zeigte sein Pferdegebiß.


  Guten Morgen, Sir! Wieder mal eine Volkszählung. Darf ich hereinkommen, um die üblichen Fragebogen auszufüllen? Es dauert nur ein paar Minuten.


  Mißmutig trat ich zur Seite und ließ ihn ein. Als ich die Tür schloß, wandte ich ihm für einige Sekunden den Rücken zu, und diese kurze Zeitspanne genügte für seine Zwecke vollkommen.


  Die Strahlpistole war schwarz und drohend. Sie lag sicher und ruhig in seiner Hand.


  Nur ein paar Fragen, Mr. Lamont, das ist alles, was ich wünsche.


  Er zeigte wieder seine Zähne, als er grinste.


  Es würde kaum Sinn haben, den empörten Staatsbürger zu spielen, das fühlte ich sofort. Ich stand gegen die Tür gelehnt und sah ihn an.


  Was also hat Miß Banner vor? fragte er.


  Wie meinen Sie das? entgegnete ich.


  Spielen Sie nur nicht den Unschuldigen, Mr. Lamont! Seine Stimme erhielt einen etwas schärferen Ton. Reden Sie schon, dann haben Sie die Garantie, in zehn Minuten noch zu leben.


  Er legte die Aktentasche auf den Tisch und stand mir sehr nahe.


  Ich kenne Miß Banner überhaupt nicht, behauptete ich und vergaß, daß er mir ein wenig zu nahe war. Der Lauf der Waffe kam blitzschnell hoch und kollidierte mit meinem Kinn. Mein Kopf wurde zurückgeworfen und prallte gegen die Tür. Der Fremde trat gleichzeitig zurück und befand sich somit außer Reichweite.


  Ich habe Sie gewarnt, sagte seine gurrende Stimme. Natürlich kennen Sie Miß Ginette Banner. Gestern abend noch waren Sie mit ihr zusammen. Sie wurden beobachtet. Wir haben auch einige Erkundigungen über Sie eingezogen, Mr. Lamont, und wissen mit Bestimmtheit, daß Sie sich nicht mit dem Mädchen beschäftigen würden, wenn nicht die Möglichkeit für Sie bestünde, Reichtümer zu erwerben. Sie sind weder bei der Polizei der Venus noch bei der des Mars oder der Erde besonders gut angesehen, und man würde sich nicht allzu großes Kopfzerbrechen machen, würde man Sie eines Tages tot auffinden, so hier in Ihrem Zimmer, morgen früh  zu einem Häufchen Asche verbrannt.


  Der Bursche hatte absolut nicht unrecht. Was er da sagte, stimmte haargenau, und man sah seinem plötzlich gar nicht mehr so harmlosen Gesicht an, daß er seine Worte verdammt ernst meinte.


  Nun gut, ich kenne Ginette Banner, gab ich zu. Gestern abend in Sams Sumpf-Höhle sah ich sie zum ersten Male in meinem Leben. Sie wollte sich amüsieren, und ich wollte ein wenig Musik hören und Jago trinken. Wir waren doch ein hübsches Paar, nicht wahr?


  Das Pferdegebiß lächelte nicht zurück, und es sah auch nicht so aus, als ob es so schnell wieder lächeln würde. Die rechte Hand des Mannes schwenkte den Blaster ein wenig hin und her und richtete dann die spiralige Mündung wieder auf meinen Bauch.


  Ginette Banner kann an jedem Finger zehn Männer der besten Gesellschaft haben, wenn sie das wollte. Sie hat es daher auch nicht nötig, sich die Gesellschaft eines zweifelhaften Tagediebes auszusuchen, wenn sie sich amüsieren will. Sie will lediglich, daß Sie mit ihr nach Beta Centauri fliegen. Stimmts?


  Es hätte nicht viel Sinn gehabt, das abzuleugnen, aber es widerstrebte mir, es einfach zuzugeben.


  Und wenn es so wäre, dehnte ich meine Worte.


  Sie will, daß Sie dort ihrem Bruder bei der Arbeit helfen. Habe ich recht?


  Warum stellen Sie eigentlich so viel Fragen, wenn Sie die Antwort doch schon im voraus wissen?


  Er näherte sich mir ein bißchen, die Waffe starr auf mich gerichtet und den Finger am Abzug.


  Und warum will Miß Banner nach Beta Centauri? Warum will sie zu ihrem Bruder? Und was haben Sie damit zu tun?


  Diesmal war offensichtlich, daß er die Antworten nicht wußte. Daher sagte ich gelangweilt: Er fühlt sich so einsam da draußen.


  Es trat genau das ein, was ich erhofft hatte. Schon seine erste Reaktion hatte mich davon unterrichtet, daß er jähzornig war und sich nur schlecht beherrschen konnte, wenn man ihn empfindlich auf die Füße trat.


  Und so hatte er auch kein Verständnis für meinen faulen Witz. In seinen Augen leuchtete es gefährlich auf, und er trat zwei weitere Schritte auf mich zu. Seine Rechte hob sich, um mir einen neuen Schlag zu versetzen, doch dieses Mal hielt ich das Kinn nicht hin. Ich trat blitzschnell einen Schritt zur Seite und fing seinen vorsausenden Arm mit der linken Hand ab, während die harte Kante meiner rechten Hand unsanft gegen die Unterseite seiner Nase prallte. Darauf war er dummerweise nicht gefaßt gewesen. Er taumelte zurück und ließ dabei den Blaster einfach los. Während des Falles fing ich ihn auf, nahm ihn in die rechte Hand und ließ den Lauf dann in einer Art von Revanche auf seinen Kopf herabfallen. Viel Kraft war dazu nicht notwendig, denn das Ding hatte ein nettes Gewicht.


  Der Volkszähler ging in die Knie und sackte dann in sich zusammen. Wie ein Häufchen Elend lag er vor mir auf dem Fußboden.


  Zwei Dinge konnte ich jetzt nur tun: Ich konnte warten, bis er wieder zu sich kam, um ihn dann eingehend auszufragen, konnte ihn aber auch fesseln, und knebeln und einfach hier in der Wohnung liegen lassen. Ginette und ich wollten heute abend noch starten, und ich mußte noch meine Uniform besorgen, Zeit also, von hier zu verschwinden. Denn es konnte unter Umständen lange dauern, bis ich jemand gefunden hatte, der mir für die Hälfte des Geldes, das Ginette mir gegeben hatte, eine solche Uniform verkaufte. Die Uniform war wichtiger als das Verhör.


  Ich bückte mich und räumte seine Taschen aus. Sein Paß lautete auf einen mir unbekannten Namen. Sonst besaß er praktisch nichts.


  Ich band ihn, steckte ihm einen Waschlappen in den Mund und wollte ihn gerade anheben, um ihn in mein Schlafzimmer zu schleifen, als mir ein besserer Gedanke kam. Auf dem Flur, auf dem meine Wohnung lag, befand sich ein Einzelzimmer, das in zwei Tagen neu belegt wurde, augenblicklich jedoch leer stand.


  Schnell huschte ich hinaus auf den Gang, öffnete das betreffende Zimmer und überzeugte mich davon, daß niemand in der Nähe war. Dann kehrte ich in meine Wohnung zurück, schnappte mir den Burschen und schleppte ihn in das freie Zimmer. Dort warf ich ihn hinter einen Umkleideschirm und begab mich in meine Gemächer zurück.


  Schnell sammelte ich die Kleinigkeiten ein, auf die ich nicht verzichten wollte, verpackte sie in meine Reisetasche, trank den Rest Jago aus, verließ die Wohnung und schloß die Tür hinter mir ab.


  Natürlich verabschiedete ich mich nicht von meinem Hauswirt, denn ich war ihm noch die Miete vom vergangenen Monat schuldig. Er würde schon genug auf mich zu schimpfen haben, wenn er in dem freien Zimmer den gebundenen Gast entdeckte.


  Lautlos glitt der Lift nach unten …


  


  3. Kapitel


  


  Die Uniform bekam ich von einem Ex-Piloten mit Namen Humphries, der sich einige mitgenommen hatte, als man ihn aus dem Dienst entließ. Man warf ihm vor, Jago zur Erde geschmuggelt zu haben, mußte ihn aber wegen Mangel an Beweisen freisprechen, dispensierte ihn jedoch vom Dienst. Natürlich hatte er geschmuggelt, wie er grinsend zugab, als ich ihm den genannten Preis bezahlte, der so niedrig war, daß ich mich gut und gern einige Tage lang mit Jago vollpumpen konnte.


  An sich hätte ich das auch getan, wenn ich nicht an die Polizei und an den volkszählenden Pseudobeamten gedacht hätte, die sich beide auffallend für Ginette interessierten. Ich mußte einen klaren Kopf behalten, damit ich im Falle eines Falles genau wußte, wohin ich zu laufen oder zu schießen hatte.


  Den Nachmittag verbrachte ich damit, einem Zweikampf zwischen venusianischen Sumpf-Schildkröten zuzusehen und einige Glas Jago zu mir zu nehmen. Ich hielt Maß und trank gerade soviel, um nicht die notwendige Sicherheit zu verlieren. Erst als es zu dämmern begann, setzte ich mich in ein Taxi und ließ mich in das bessere Viertel der Kolonie fahren, um am vereinbarten Treffpunkt auf Ginette zu warten. Sie erschien erstaunlich pünktlich.


  Eine Uniform haben Sie also bereits, stellte sie erfreut fest.


  Sogar eine funkelnagelneue, wie Sie sehen. Ich sah stolz an mir herunter und lächelte. Wie klappte die Sache mit Ihrem Onkel?


  Genauso, wie ich es mir dachte. Mein Onkel ist ein netter Herr und vertraut mir vollkommen. Ich habe ihn einfach davon überzeugt, daß ich zur Erde müsse, um mir die neuesten Kleider zu besorgen.


  Das muß ein netter Trottel sein, grinste ich unvorsichtig.


  Sie betrachtete mich zornig.


  Mein Onkel ist ein anständiger Charakter, Mr. Lamont. Ich kann leider nicht verstehen, was es da zu grinsen gibt.


  Ich heiße Johnny, erinnerte ich sie sanft. Im übrigen habe ich es nicht so gemeint. Anscheinend wird mein Humor von keinem Menschen richtig verstanden, denn erst vor einigen Stunden schlug mir jemand einen Blaster unter das Kinn, weil ich einen Witz erzählen wollte. Und das noch in meiner eigenen Wohnung.


  Sie erschrak sichtlich, was mir eine geheime Freude bereitete. Warum sollte ich immer derjenige sein, der unerfreuliche Überraschungen erlebte?


  Wer war es? Jemand von der Polizei?


  Ich schüttelte den Kopf und zog den fremden Paß aus der Tasche. Sie nahm ihn mir aus der Hand und schlug ihn auf. Dabei öffnete sich das zusammengeklappte Kästchen mit dem dreidimensionalen Bildnis des Paßinhabers.


  Kennen Sie ihn? fragte ich.


  Sie betrachtete das Bild aufmerksamer und meinte dann unsicher: Ich weiß es nicht. Ich meine, ich hätte ihn schon mal irgendwo gesehen. Aber ich kann mich nicht entsinnen. Was wollte er von Ihnen?


  Ich berichtete kurz und betonte, daß der Fremde anscheinend von allem unterrichtet war, lediglich nicht die Gründe kannte, warum wir nach Beta Centauri wollten.


  Haben Sie irgend jemand von Ihren Plänen erzählt? fragte ich Ginette forschend. Oder glauben Sie, daß Ihr Bruder noch Eingeweihte besaß?


  Sie schüttelte entschieden den Kopf.


  Ich habe keinem Menschen etwas davon erzählt, versicherte sie mir. Wenn Paul es getan hätte, dann nur vor seinem Abflug aus dem Sonnensystem. Warum aber hätte dann der Mann bis heute gewartet, ehe er sich meldete?


  Darauf fand ich natürlich keine Antwort.


  Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und fuhr fort: Ich sehe auch keinen Grund, warum sich jemand für meine Angelegenheiten interessieren sollte, es sei denn, er befände sich im Dienst der Polizei.


  Nein, der Mann war niemals von der Polizei, dazu war die Visage zu gemein. Der Bursche kam in eigenem Auftrag, darauf können Sie Gift nehmen.


  Noch während ich sprach, formte sich plötzlich eine neue Version in meinem Gehirn, die vielleicht Antwort auf alle unsere Fragen geben konnte. Angenommen, irgend jemand anders verfolgt die gleichen Ziele, wie ich. Es konnte doch sein, daß Informationen über das vermeintliche Ziel des verschwundenen Paul Banner durchgesickert waren, und daß nun ein unternehmungslustiger Kerl, mit einem schrägen Blick auf eventuelle Millionen, versuchte, sein Ziel auf eigene Faust zu erreichen.


  Ich runzelte die Stirn. Das bedeutete also, daß eine andere Expedition sich auf dem Weg nach Beta Centauri befand, bereits dort war oder kurz vor dem Start stand. Vielleicht hatte man Ginette ständig unter strenger Bewachung gehalten, ohne daß diese etwas davon bemerkt hatte. Man hatte sie gestern mit mir in der Bar gesehen. Hatte man auch Teile der Unterhaltung belauschen können? Wenn ja, dann wußte man bereits, daß ich mit Ginette bald den Flug nach Centauri antreten wollte.


  Warum denken Sie so angestrengt nach? wollte Ginette wissen.


  Ich dachte gerade darüber nach, ob nicht jemand anders auf die gleiche Idee gekommen ist wie wir. Es ist doch möglich, daß Paul unvorsichtig war, und die Vorbereitungen der Unbekannten eben auch ein ganzes Jahr in Anspruch nahmen.


  Hört sich ganz plausibel an, gab das Mädchen zu und sah eine Sekunde entmutigt aus.


  Wann müssen wir am Schiff sein? fragte ich.


  In zweieinhalb Stunden, dann ist es dunkel. Warum?


  Ich überlege gerade, ob es nicht doch besser ist, wenn wir uns den Burschen noch einmal ansehen und versuchen, ein wenig aus ihm herauszubekommen. Ich kenne da so einige Kniffe. Es wäre doch wichtig für uns, zu wissen, wer sein Auftraggeber ist, oder ob er allein arbeitet, was ich jedoch stark bezweifle.


  Sie schüttelte zweifelnd den Kopf.


  Meinen Sie, es würde sich lohnen? Vielleicht wäre es sicherer, wir würden uns nicht zuviel sehen lassen. Wenn wir erst einmal unterwegs nach Beta Centauri sind, kann uns niemand mehr etwas anhaben.


  Ja, es sei denn, meine Vermutung stimmt, und wir haben eine wirkliche Konkurrenz. Was wissen wir, ob sich nicht bereits ein Teil dieses Konkurrenzunternehmens auf Beta Centauri befindet. Ich halte es sogar für möglich, daß sie in einem solchen Fall Paul erwischt und gezwungen haben, ihnen sein Geheimnis mitzuteilen, falls er bereits Erfolg mit seinen Nachforschungen hatte. Ich zeigte auf den Paß, der zwischen uns auf dem Tisch lag. Der Kerl kann uns wertvolle Informationen geben, und wir sind gewarnt. Fünf Minuten von hier ist ein Taxistand, ich bin in einer Viertelstunde zu Hause. Mehr als eine halbe Stunde benötige ich zu dem Verhör nicht, falls man ihn inzwischen nicht gefunden und befreit hat. In einer guten Stunde also kann ich wieder zurück sein. Warten Sie hier?


  Wenn Sie also meinen, es sei für unser Unternehmen von Wichtigkeit, will ich Sie nicht aufhalten. Aber seien Sie vorsichtig.


  Ich erhob mich.


  Ich werde schon auf mich aufpassen, Ginette. Passen Sie inzwischen hübsch auf sich selbst auf. In einer Stunde bin ich zurück. Aber leihen Sie mir noch ein wenig Geld für das Taxi.


  Sie reichte mir eine Kreditnote, die ich achtlos in die Tasche zu den anderen schob.


  Zwanzig Minuten später stand ich vor meinem Wohnblock. Ich hatte wegen des vorhandenen Geldes ein Lufttaxi genommen. Es war leicht, den Automatik-Pilot auf das Dach eines benachbarten Hauses einzustellen und dort auch zu landen. Ich stellte die Automatik auf ‚Warten ein und besaß somit die Möglichkeit eines schnellen Rückzuges, falls sich ein solcher als notwendig erweisen sollte. Mit dem Lift erreichte ich das Erdgeschoß und bald die Straße. Zuvor kaufte ich mir im Automatenkiosk einige Zigaretten und peilte dabei vorsichtig durch die Glastür hinüber zu meinem Block, ob sich dort vielleicht grundlos ein anderer Herr langweilte. Soweit ich übersehen konnte, wurde das Gebäude nicht bewacht, was aber noch lange nicht hieß, daß man nicht in seinem Innern auf mich wartete.


  Um jedoch ganz sicherzugehen, benutzte ich den Seiteneingang. Ich traf den Hausmeister, der die Abfallklappen überprüfte.


  Hat heute jemand nach mir gefragt? erkundigte ich mich.


  Nicht daß ich wüßte, Mr. Lamont, sagte der Mann unsicher.


  Danke, erwiderte ich und schritt weiter. Ich benutzte den Materialaufzug, um das rechte Stockwerk zu erreichen.


  Kein Mensch war auf dem Korridor außer einem weiblichen Wesen, das mit einem Spritzgerät eine der Türen bearbeitete. Ich trat zu ihr. Hallo, schönes Mädchen, begrüßte ich sie. Mein Name ist Lamont, und ich wohne Apartment dreiunddreißig. War jemand da, solange Sie hier tätig sind?


  Das schöne Mädchen war vielleicht fünfzig Jahre alt und hatte ein Gesicht wie eine Gefängniswärterin. Sie schaltete das Gerät ab und sagte mit einem erfreuten Grinsen:


  Sagten Sie Apartment dreiunddreißig?


  Ganz recht, Madam. Die letzte Tür auf der rechten Seite.


  Sie kratzte sich nachdenklich die Kopfhaut.


  Well, da kam heute nachmittag ein großer Hagerer mit einem Schnurbart, klingelte an der Tür und ging dann, als nicht geöffnet wurde, ein wenig zögernd wieder fort. Wissen Sie, er warf mir einen fragenden Blick zu, als wollte er wissen, wann ich wohl Feierabend habe. Ich fand das merkwürdig.


  Ja, das kann ich verstehen, nickte ich bestätigend und warf ihr einen hastigen Seitenblick zu. Und Sie sind den ganzen Nachmittag bereits hier auf dem Gang beschäftigt?


  Natürlich war das jemand gewesen, der sich nach Pferdegebiß erkundigen wollte. Die Anwesenheit der Frau hatte ihn davon abgehalten, meiner Wohnung einen Besuch abzustatten. Anscheinend hatte ich Glück.


  Ja, ich habe heute hier zu tun und muß alle Türen neu lackieren. Wäre er zurückgekommen, hätte ich es sicherlich bemerkt.


  Na, dann vielen Dank, sagte ich und sah mich aufmerksam um. Dann beugte ich mich vertraulich zu ihr herab und sagte: Sie werden mir sicherlich einen weiteren Gefallen tun, wenn ich Sie darum bitte. Ich zog einen alten Paß aus der Tasche, der mit vielen Polizeistempeln versehen war. Es war ein echter und doch falscher Polizeipaß, den ich einmal bei einer zurückliegenden Affäre benötigt und der mir bereits des öfteren gute Dienste geleistet hatte. Ich bin Beamter der Geheimpolizei und bearbeite zur Zeit einen besonders wichtigen Fall, in den auch die Regierung verwickelt ist. Jener Mann, den Sie sahen, kam mit der Absicht, mich umzubringen. Er ist ein Verbrecher. Jetzt wartet er sicherlich unten am Ausgang, doch glücklicherweise kam ich durch den Seiteneingang. Gehen Sie doch bitte nach unten  mit dem Lift eine Kleinigkeit  und sehen Sie nach, ob Sie ihn dort sehen. Dann kommen Sie bitte wieder herauf und geben mir Bescheid.


  Zwar war ich mir nicht ganz sicher, ob dieser Bluff wirkte, aber das schöne Mädchen und der Polizeipaß erfüllten ihren Zweck.


  Sobald sie im Lift verschwunden war, raste ich zu meiner Wohnungstür, schloß sie auf und lief dann zu dem leerstehenden Zimmer.


  Mein Freund lag immer noch am gleichen Ort, wohlverpackt und gebunden. Ich hob ihn auf und legte ihn über meine Schulter. So schnell ich konnte, brachte ich ihn in meine Wohnung und legte ihn dort nieder. Dann schloß ich erst wieder die Tür des Leerzimmers und verriegelte dann meine Wohnungstür, um vor Überraschungen sicher zu sein.


  Am liebsten hätte ich nun gleich mit dem Verhör begonnen, aber zum Glück fiel mir das schöne Mädchen wieder ein. Also öffnete ich meine Tür wieder, ließ sie angelehnt und begab mich auf den Flur. Sie kam bereits nach wenigen Minuten.


  Er wartet tatsächlich unten, berichtete sie atemlos. Er hat mich natürlich nicht gesehen. Ich fragte den Pförtner, wer er sei. Den Namen hatte der Fremde nicht angegeben, aber er hatte gesagt, er hätte eine Verabredung mit Ihnen und wolle Sie hier unten erwarten.


  Besten Dank, Madam, gab ich beruhigt zur Antwort, und vergessen Sie nicht: äußerste Geheimhaltung! Sobald ich meine Wohnung verlasse, werde ich wieder den Seiteneingang benutzen. Kurz darauf wird die Polizei ihn abholen  der wird dumm gucken!


  Ich dankte ihr nochmals im Namen der Polizei und Regierung, klopfte ihr wohlwollend auf die Schulter und verschwand in meiner Wohnung.


  Mein Freund mit dem kräftigen Gebiß hatte das Bewußtsein wiedererlangt und sah mir tückisch entgegen. Ich hob ihn auf, setzte ihn auf das Bett und band die Stricke los. Dabei drückte ich die Mündung meiner kleinen Nadelpistole ziemlich kräftig gegen seinen Hinterkopf. Dann erst zog ich den Knebel aus seinem Mund.


  So, mein Freund, jetzt bin ich an der Reihe, eröffnete ich das diesmal etwas erfreulichere Gespräch. Machen Sie keine Faxen, und denken Sie daran, daß meine jetzige Position wesentlich günstiger ist als die Ihre heute früh. Einige Leute sahen- Sie zwar heraufkommen, aber die meisten davon sind zufällig Freunde von mir. Sie werden aussagen, daß ich meine Wohnung verließ, bevor Sie kamen. Findet die Polizei Sie also tot, kann ich niemals der Mörder gewesen sein. Hinzu kommt, daß einige Freunde von mir bezeugen werden, daß ich mich seit heute früh in ihrer Mitte befand. Und setzen Sie nicht etwa Ihre ganze Hoffnung auf Ihren hageren Freund mit dem Schnurrbart. Um den habe ich mich nämlich bereits gekümmert. Ich nahm die Pistole ein wenig herum und setzte sie gegen seine Schläfe. Also machen Sie keinen Unsinn und versuchen Sie, wenigstens Ihr Leben zu retten. Ich scherze nicht!


  Was wollen Sie wissen? brachte er hervor und schluckte.


  Für wen arbeiten Sie, und warum interessieren Sie sich für Ginette Banner? Wo befinden sich die anderen  abgesehen von dem Kerl mit dem Schnurrbart? Wo der ist, weiß ich selbst.


  Er benötigte fast eine Minute dazu, sich endgültig zu entschließen. Erst als ich die Mündung der Nadelpistole mit Nachdruck gegen seinen Schädelknochen preßte und ihn daran erinnerte, daß ich nicht die ganze Nacht Zeit habe, bequemte er sich, anzufangen.


  Alle Antworten kann ich Ihnen auch nicht geben, denn Blossom hat mich nur soweit eingeweiht, als es unbedingt notwendig schien.


  Wer ist Blossom?


  Nun, der Mann mit dem Schnurrbart.


  Aha! Was also ist  oder besser  war Blossom?


  Der kleine Trick zauberte die ersten Schweißtropfen auf seine schmutzige Stirn. Sein Atem ging keuchend, und in seinen Augen flackerte die Angst, als er weitersprach:


  Ich weiß wirklich nicht, wer oder was er ist. Er bezahlt mich nur dafür, wenn ich ihm ab und zu mal einen Dienst erweise. Ich glaube, er arbeitet im Auftrag eines Dritten. Er will wissen, warum das Mädchen nach Beta Centauri möchte, obwohl ihr Bruder sich doch bereits dort befindet. Mehr weiß ich leider auch nicht. Einer von Blossoms Leuten beobachtete ständig Miß Banner, und so erhielt er davon Kenntnis, daß sie Ihnen gestern abend in der Sumpf-Höhle anbot, das Schiff zu steuern. Blossom gab mir den Auftrag, herauszufinden, was Sie wüßten, denn der Mann verlor nach Ihrem Verschwinden aus dem Lokal Ihre Spur.


  Ich spielte wieder einmal mit der Pistole.


  Warum wollen sie das alles von Miß Banner wissen? Woher weiß man überhaupt, daß sich Paul Banner auf Beta Centauri befindet?


  Er schüttelte den Kopf.


  Das haben sie mir niemals erzählt, und ich habe niemals gefragt. Ich frage nur dann, wenn ich dazu aufgefordert werde.


  Es sah ganz so aus, als, spräche er die Wahrheit, schon deshalb, weil er unheimliche Angst hatte. Hinzu kam, daß ich nicht soviel Zeit hatte, mich stundenlang mit ihm zu beschäftigen.


  Wo treffen Sie Blossom, und wie erhalten Sie Ihre Anweisungen?


  In einer Bar mit der Bezeichnung ‚Sternnebel. Sie ist drei Straßen von der Sumpf-Höhle entfernt.


  Immer dort?


  Meistens. Einmal, als es sehr dringend war, bestellte er mich zu einem feudalen Haus auf der Colony Drive.


  Die Nummer?


  Ich  das habe ich vergessen.


  Die Mündung meiner Waffe bohrte sich förmlich in seinen Schädel.


  Welche Nummer? wiederholte ich.


  Ich weiß es wirklich nicht mehr, glauben Sie mir. Es lag auf dem Hügel, ein halber Glaspalast mit vielen Bäumen im Garten.


  Anscheinend hatte ich mich geirrt, und er hatte doch die Wahrheit gesprochen. Ich tat so, als wolle ich zurücktreten, und dabei schmetterte ich mit verhaltener Wucht den Kolben der Pistole gegen seine Schläfe. Ich legte ihn auf mein Bett, stopfte den Knebel wieder in seinen Mund und band ihn fest. Auch die übrigen Stricke überprüfte ich eingehend, ehe ich von ihm abließ.


  Morgen oder übermorgen würde man ihn finden, denn ich schloß die Wohnung nicht mehr ab. Der Materiallift brachte mich ins Erdgeschoß, und wenige Minuten später stand ich wohlbehalten auf der Straße.


  Von dem Schnurrbartmann war nichts zu bemerken, als ich die Straße überquerte und mit dem Lift zum Dachgeschoß des Nachbarhauses hinauffuhr. Mein Flugtaxi wartete, und ich kletterte hinein. Schnell hatte ich die automatischen Kontrollen auf den Heimatsstand des Taxis eingestellt und lehnte mich behaglich zurück, während der Kopter in die Höhe stieg und davonschoß.


  Eine knappe Stunde nach meinem Fortgehen betrat ich wieder den Garten des Cafés. Ich freute mich über das Leuchten, das über die Züge Ginettes huschte, als sie mich erkannte.


  Sie haben es geschafft? fragte sie als erstes.


  Ich nickte. Viel wußte der Bursche leider nicht, aber immerhin konnte ich erfahren, daß wir tatsächlich eine Art Konkurrenz besitzen. Ich möchte sie sogar als regelrechte Feinde bezeichnen.


  Ausführlich berichtete ich nun von den Vorgängen der letzten Stunde und kam schließlich auch auf jenes Haus zu sprechen, in dem der Gangster einmal seine Information erhalten hatte. Als ich das Haus beschrieb, stutzte Ginette plötzlich, griff nach meinem Arm und umklammerte ihn fast schmerzhaft.


  Was sagten Sie? Wie sieht es aus? Auf dem Hügel und mit Glas verkleidet? Im Park stehen viele Bäume? Sie beugte sich vor. War die Nummer vielleicht zweihundertdreiundzwanzig?


  Ich sagte schon, das wußte er nicht. Wieso? Kennen Sie das Haus?


  Sie nickte, und ihr Gesicht war plötzlich hart und kühl.


  Eigentlich sollte ich, denn ich lebe in ihm, solange ich auf der Venus weile.


  Einen Augenblick war mir, als habe mich jemand mit dem Holzhammer bearbeitet. Dann aber begriff ich. Sie wohnen dort? Und dort haben Sie auch Ihren interstellaren Sende- und Empfangsapparat?


  Genauso ist es!


  Ich nahm einen Schluck des inzwischen eingetroffenen Jagos.


  Ist es ein Apartment-Haus?


  Ja, mit fünf Wohnungen.


  Dann ist einer Ihrer Nachbarn der Chef der Konkurrenz und hat bezüglich Spionage wirklich gute Arbeit geleistet. Dann ist es auch möglich, daß sie alles wissen, über den Aufenthalt Ihres Bruders auf Beta Centauri unterrichtet sind und von unserem geplanten Flug Kenntnis haben. Wir müssen uns sogar beeilen, daß sie uns nicht zuvorkommen.


  Sie schüttelte, immer noch ungläubig, den Kopf. Wie konnte das nur passieren? Und wer ist es?


  Wir haben nun keine Zeit mehr, das herauszufinden, denn die Zeit drängt. Noch heute nacht starten wir und verlassen das Sonnensystem. Bis dahin müssen wir uns ruhig verhalten und versuchen, alle Beobachter abzuschütteln, damit sie unsere Spur verlieren. Auf keinen Fall ist dieses Café der richtige Ort, auf unseren Zeitpunkt zu warten. Die Bäume bieten zuviel Schutz für Spione.


  Sie nickte zustimmend. Was meinen Sie, wo wir uns verstecken können, bis wir starten?


  Das Haus Ihres Onkels und der Privathafen befinden sich doch im Regierungsviertel?


  Das stimmt.


  Na also, dann kennen Sie doch auch sicher das Museum?


  Ja. Sie machte ein erstauntes Gesicht. Es ist nicht weit vom Haus meines Onkels entfernt. Sie meinen, wir sollten uns dorthin begeben und warten, bis wir starten können?


  Warum nicht? Ganz in der Nähe befindet sich eine Hauptstraße mit einem Taxistand. Wir können also jede Sekunde verschwinden und auf dem Flughafen landen. Ich erhob mich und rückte ihren Stuhl zurück, damit sie das gleiche tun konnte. Was haben Sie übrigens Ihrem Onkel von mir erzählt? fragte ich, während wir durch den Garten auf den Ausgang zuschritten.


  Ich habe ihm gesagt, daß ich von der zivilen Raumfahrtlinie einen Privatpiloten gemietet hätte, einen besonders erfahrenen Mann. Mein Onkel vertraut mir vollkommen. Machen Sie sich bitte keine unnötigen Sorgen.


  Und wo wird er sein, wenn wir starten?


  Er hat heute nachmittag eine wichtige Sitzung im Ministerium, die sich bis zum späten Abend hinziehen kann.


  Ich hatte aber noch andere Sorgen.


  Was ist mit dem Treibstoff für die Unitron-Umwandler? Das Schiff sollte ja nur zur Erde fliegen und ist somit auf einen Flug zum nächsten Sonnensystem nicht vorbereitet. Der Treibstoff wird nicht ausreichen, ebensowenig die Lebensmittelvorräte.


  Sie wandte sich mir zu und lächelte überlegen. Keine Sorge, ich habe die Lebensmittelkontingente bereits seit einer Woche vorrätig, denn ich begann mit dem Ankauf derselben bereits in jenem Augenblick, da ich von dem Verschwinden Pauls erfuhr. Treibstoffbarren lagern in einem Gebäude nahe dem Schiff. Da sie konzentrierte Energie darstellen, benötigen wir nicht allzu viele. Außer einigen Mechanikern wird sich kein Personal in dem Hafen befinden, und die werden sich nicht darum kümmern, ob wir etwas davon einladen oder nicht.


  Wir befanden uns bereits im Innern des Taxis und fuhren durch die langen, weißen Straßen dem Regierungsviertel zu, als ich daran dachte, sie zu fragen, warum sich denn die Mechaniker wohl nicht darum kümmern würden. Mir kam das nämlich ein wenig seltsam vor. Schließlich sind Treibstoffbarren für den Unitron-Antrieb keine Kartoffeln.


  Ich ergriff sie beim Arm und zog sie zu mir herum, daß ihr Gesicht dem meinen ganz nahe war.


  Warum wird sich keiner um uns kümmern? Das will ich wissen, sagte ich und sah ihr in die Augen.


  Weil jeder Mensch ein bißchen Romantik besitzt, antwortete sie, und eine Träne glitzerte in ihren Augen, wie ich erst jetzt bemerkte. Man sieht eben weg, wenn ein Mädchen sich entführen läßt.


  Es war, als habe mir jemand einen Schlag versetzt, als ich begriff. Sie meinen, Sie haben den Leuten erzählt, ich würde Sie entführen? Sozusagen eine Hochzeitsreise zur Erde?


  Ich dachte mir das als die einfachste Lösung. Zwei Mechaniker, die dort arbeiten, kenne ich flüchtig. Ich habe sie eingeweiht, und sie werden die anderen fernhalten, wenn wir auftauchen. Wenn mein Onkel sich später erkundigen wird, ob ich gestartet sei, werden sie das einfach bestätigen, und damit ist der Fall für sie erledigt.


  Sie sah mich ernsthaft an, und in ihrem Blick lag die Bitte um Verzeihung. Sie nehmen mir doch meine Notlüge nicht allzu übel, Johnny?


  Ich gab keine Antwort.


  Eigentlich gab ich aber doch eine: Ich nahm sie nämlich in die Arme und küßte sie.


  


  4. Kapitel


  


  Sie hatte tatsächlich die Mechaniker eingewickelt. Die Männer kümmerten sich überhaupt nicht um uns, nachdem wir sie begrüßt hatten. Sie grinsten mich verständnisvoll an, zwinkerten ein wenig und schützten dann eifrige Beschäftigung vor.


  Die Privatjacht war kein großes Schiff, aber eine der wenigen, die einen Unitron-Antrieb erhalten hatten. Sie stand auf dem verstärkten Leitwerk, und die silberne Spitze zeigte gegen die Glasverkleidung des Hangars. Auf der rechten Seite stand die Lademaschine und die Waage für die Treibstoffbarren, gekoppelt mit dem elektronischen Kalkulator, der die jeweils benötigte Menge errechnete.


  Auf einer Toilette legte ich meine Uniform an, die ich inzwischen wieder ausgezogen hatte, um nicht allzusehr aufzufallen. Ginette hatte recht gehabt: Kein Mensch fragte mich nach meinen Papieren. Sie hatte wirklich gute Vorarbeit geleistet. Als ich wieder zum Schiff zurückkam, betrachtete ich es nachdenklich.


  Starten wir mit Raketen oder mit Hilfe des Gravitationsneutralisators? fragte ich das Mädchen.


  Neutralisatoren, gab sie zurück. Kommst du mit dem Kalkulator für den Treibstoff klar? Ich habe eine Vorberechnung gemacht und denke, du kennst die Ladevorrichtung. Hier! Sie gab mir einen Papierstreifen mit den notwendigen Angaben.


  Ich nickte und begab mich an die Maschine. Schnell überprüfte ich ihr Rechnungsergebnis und stellte fest, daß es stimmte. Ich hatte schon lange nicht mehr mit einer solchen Maschine zu tun gehabt, aber man vergißt ja niemals, was man auf der Raumakademie gelernt hat.


  Der Kalkulator war auf der einen Seite mit der Ladevorrichtung gekoppelt und auf der andern mit einem Fließband, das zu dem Treibstofflager führte. Nachdem ich verschiedene Knöpfe gedrückt hatte, legte ich den Hauptschalter um, und die kleinen Metallblöcke begannen auf dem Band heranzugleiten, wurden automatisch abgewogen und rutschten dann in den kleinen Lift, der zur Ladeluke der Jacht führte. Ginette war inzwischen ins Schiff geklettert und hatte die automatische Ladevorrichtung dort in Tätigkeit gesetzt.


  Während die Maschine leise summend lief, warf ich ängstliche Blicke in Richtung des Verwaltungsgebäudes und befürchtete jeden Augenblick eine peinliche Unterbrechung unserer letzten Vorbereitungen. Wie furchtbar wäre es, wenn im entscheidenden Augenblick etwas geschähe, das unsere ganzen Pläne gefährdete.


  Aber alles verlief reibungslos. Als die errechnete Treibstoffmenge im Schiff gelagert war, erklang eine Glocke, und die Maschine schaltete sich automatisch ab. Mit einem erleichterten Aufatmen ließ ich den Aufzug zurückrollen und stellte den Strom ab.


  Während ich auf die Leiter zuschritt, um in das Schiff zu klettern, fiel mir das Glasdach ein. Wir konnten doch nicht einfach hindurchfliegen und Scherben machen. Aber auch Ginette hatte daran gedacht. Sie steckte den Kopf aus der offenen Luke und sagte:


  Hallo, Johnny! Dort drüben ist der Mechanismus für die Glaskuppel. Leg einfach den Hebel nach unten.


  Ich tat wie geheißen, und fast geräuschlos glitt über mir das Dach beiseite und schob sich in die Bodenschlitze. Frische Nachtluft strömte in die Halle und ließ mich zusammenschauern. Es war kalt.


  Dann strebte ich der Leiter zu und befand mich Sekunden später in der Schleusenkammer. Ein Druck auf einen Knopf fuhr die Leiter ein, die sich gleichzeitig dabei zusammenlegte. Dann schloß sich die Außenluke hermetisch.


  Die Gravitationsaufheber ließen uns dann langsam in die Höhe schweben, vorbei an den abwärts gleitenden Wänden der Halle und hinauf in die pechschwarze Nacht der Venus. Der elektronische Berechner war dabei, unseren Kurs zu errechnen, und ich dankte der Wissenschaft, daß ich mich darum nicht zu kümmern brauchte.


  Nach einer gewissen Zeit, als der Flughafen unter uns verschwunden war, legte ich den Fahrhebel um, und der Flug begann.


  Wir wollen uns Glück wünschen, sagte ich dabei zu Ginette und legte meinen Arm um sie. Möge unsere Hochzeitsreise glücklich verlaufen.


  Sie errötete und machte sich von mir los.


  Aber  war sie denn nicht ganz allein schuld …?


  


  * * *


  


  Ich will Sie nicht mit den Einzelheiten dieses Fluges nach Beta Centauri langweilen, denn über interstellare Flüge wurden bereits genügend Bücher geschrieben. Es geschah eigentlich nichts, was mit meiner Geschichte zu tun hat, und ich weiß auch nichts von aufregenden Abenteuern zu berichten, wenigstens nicht von solchen, die mit dieser Geschichte unmittelbar eng verknüpft wären. Es waren gewissermaßen nur Begleiterscheinungen einer langen Reise durch das All. Wir verzehrten eine Menge Konzentrate, hatten Gelegenheit zu ausgedehnten Gesprächen und kamen uns im Laufe der Zeit menschlich sehr nahe.


  Wie es schien, war das Glück mit uns, denn weder gerieten wir in einen der gefürchteten Meteoritenschauer, noch begegnete uns ein Patrouillenschiff der irdischen Raumflotte. Auch von einem Schiff der Nyeel bemerkten wir nichts, was natürlich noch lange nicht bedeutete, daß sie uns nicht gesehen hatten.


  Und so erreichten wir nach einem langen Flug das System Centauri und näherten uns dem Planeten. Unser Ziel lag dicht vor uns.


  


  * * *


  


  Langsam sanken wir mit Hilfe der Gravitationsangleichgeräte auf die Oberfläche hinab, nachdem wir uns durch eine Umrandung des Planeten gebührend orientiert hatten. Nicht lange danach landeten wir auf der Lichtung, die den geographischen Angaben nach der Standort von Paul Banners Laboratorium sein mußte.


  Ginette stand dicht neben mir.


  Well, das hätten wir geschafft, meinte sie aufseufzend, als täte es ihr leid, schon am Ziel unserer Reise zu sein. Wollen wir hoffen, daß uns die Nyeel nicht beobachtet haben. Sie zögerte einen Augenblick, ehe sie hinzusetzte: Und wenn sie es haben?


  Ich zuckte mit den Schultern. Dann können wir anfangen, zu beten, denn wir haben nicht eine einzige Atomkanone an Bord.


  Ich war aufgestanden und zu den Anzeigeinstrumenten hinübergegangen, welche die Außenbedingungen aufzeichneten. Ziemlich hohe Temperatur, aber erträglich, gab ich bekannt. Viel zu wenig Sauerstoff allerdings, also werden wir die Atemgeräte benötigen. Ein Glück, daß die Masken genügen und wir nicht im Raumanzug durch die Gegend laufen müssen.


  Wir legten die Masken an, nahmen aus dem kleinen Waffenarsenal zwei Strahlgewehre und begaben uns in die Luftschleuse. Ein Ausgleich war nicht notwendig, da der Druck identisch mit dem unseren sein mußte. Dann öffnete ich die äußere Luke, und die Leiter senkte sich auf die fremde Oberfläche hinab.


  Beta Centauri hatte viel Ähnlichkeit mit der Venus, das sah ich jetzt mit eigenen Augen. Es gab viel Wasser, viel Dschungel und viel Wärme  sehr feuchte Wärme. Beta Centauri besaß eine günstige Eigenrotation, die dem Planeten Tag und Nacht verlieh.


  Jetzt war gerade Tag, und der gewaltige Ball der Sonne hing halb versteckt in den wogenden Zweigen tropischer Baumriesen.


  Ich kletterte voran und stand bald auf dem feuchten Waldboden der Lichtung. Ginette folgte.


  Der Beschreibung nach mußte das Laboratorium keine hundert Meter vom Landeplatz unseres Schiffes entfernt sein, dort vielleicht, wo der Wald begann.


  Aber obwohl ich mir alle Mühe gab und meine Augen anstrengte, ich konnte nichts sehen.


  Langsam setzte ich mich in Bewegung, die Waffe schußbereit. Ein schmaler Pfad verriet die Anwesenheit lebendiger Wesen, also mußten die Angaben unbedingt stimmen.


  Wir erreichten die ersten Bäume und folgten dem Pfad, der sich unter den mächtigen Kronen einherschlängelte.


  Ginette hatte mir während des Fluges bereits einiges über die Tarnung erzählt, aber die Wirklichkeit übertraf tatsächlich alle Erwartungen. Paul Banner hatte sein gesamtes Laboratorium mit allen notwendigen Geräten und Instrumenten hier aufgebaut und darüber eine Plastikhülle aufgeblasen, um nicht ständig von der Atemmaske abhängig zu sein. Die durchsichtige Hülle war mit grünen Farbspritzern bedeckt, die Formen farbähnlicher Pflanzen besaßen, daher erklärte sich auch die scheinbare Unsichtbarkeit des ganzen Labors. Es war wirklich nur der Zufall einer Baumwurzel, der mich hatte anhalten lassen. Ich wäre sonst garantiert gegen die Plastikwandung gerannt.


  Donnerwetter, das nenne ich Tarnung! flüsterte ich anerkennend. Aber kannst du mir vielleicht sagen, wie wir da hineinkommen sollen?


  Ich preßte meine Nase gegen die Wandung und suchte nach Anzeichen des Lebens in der Kuppel, konnte aber nichts entdecken.


  Irgendwo muß sich eine Tür befinden, erklärte Ginette. So etwas wie eine Luftschleuse, denn sie können ja nicht jedesmal den Sauerstoff ersetzen, wenn sie das Labor verlassen oder betreten. Gehen wir einmal um die ganze Kuppel herum, dann werden wir den Eingang schon finden.


  Nach wenigen Momenten bereits fand Ginette, was sie suchte.


  Wo ist der Klingelknopf? fragte ich.


  Sie sah mich strafend an und begann mit dem Kolben ihrer Waffe gegen die Tür zu hämmern. Es klang hohl und schaurig durch den Dschungel und war sicher meilenweit zu hören.


  Hinter der Plastikwand tauchte der Schatten eines Mannes auf, der nur Max gehören konnte. Der Mann warf uns einen Blick zu und schien Ginette sofort erkannt zu haben, denn er legte den schweren Blaster beiseite, den er in der Hand gehalten hatte. Sekunden darauf schwang die Schleusentür auf, und wir traten ein. Sie schloß sich wieder. Der Luftwechsel fand statt, und erst dann betraten wir das Laboratorium von Paul Banner.


  Der Mann, der uns eingelassen hatte, ergriff mit allen Anzeichen der Freude Ginettes Hand und drückte sie herzlich.


  Willkommen, Miß Banner. Ich freue mich sehr, Sie heil und gesund wiederzusehen, obwohl ich mir nicht denken kann, wie Sie uns helfen wollen.


  Ginette stellte mich vor: Dies ist Mr. Lamont, Max. Sie können ihn ruhig Johnny‚ nennen. Er hat es gern. Ich nenne ihn auch so. Er ist der Pilot meines Schiffes, das ich mir von meinem Onkel geliehen habe.


  Sie haben das Schiff Ihres Onkels genommen? Die Augen von Max glichen mittleren Untertassen. Sie kamen inoffiziell und ohne Erlaubnis der Behörden, und doch nahmen Sie das Schiff Ihres Onkels? Wie haben Sie denn das gemacht?


  Legal bekam ich kein Schiff, was also sollte ich machen?


  Max brummte vor sich hin und drehte sich mir zu: Und Sie haben das Schiff nach hier gebracht, obwohl Sie kein Raumpilot sind?


  Ich lachte. Ich war Pilot, mein Lieber, und kenne den Unitron-Antrieb zur Genüge. Mit dem Daumen zeigte ich über den Rücken hinweg in die Richtung, in der ich unsere Jacht vermutete. Was machen wir mit dem Kahn, Max? Könnte er nicht zufällig von einem Beobachtungsschiff der Nyeel entdeckt werden? Max machte ein besorgtes Gesicht und sagte: Die Nyeel scheinen zwar an diesem Planeten nicht interessiert zu sein, aber trotzdem würde ich raten, das Schiff zu verbergen.


  Wo habt ihr euer Schiff stehen? mischte Ginette sich ein.


  In einer Schlucht, keinen Kilometer von hier entfernt. Er wandte sich wieder mir zu: Wenn Sie mich mit zum Schiff nehmen, Johnny, dann stelle ich die Navigationskontrollen entsprechend ein, und Sie können das Schiff ebenfalls zur Schlucht bringen. Sie ist breit genug, beide Schiffe aufzunehmen, und es ist meiner Meinung nach der beste und sicherste Platz.


  Also verabschiedeten wir uns von Ginette, die zurückbleiben mußte, und verließen die Plastikkuppel. Max stellte die Navigationsinstrumente ein und beschrieb mir die Lage der Schlucht. Sie war unmöglich zu verfehlen, und auch der Rückweg zum Labor schien einfach zu sein. Dann verließ er mich, und ich schloß die Luke, hob das Schiff durch Nullifizierung der Gravitation sacht an, um es in der angegebenen Richtung davongleiten zu lassen.


  Ich fand die Schlucht sehr schnell, und bald darauf stand die Jacht neben ihrem großen Bruder, der alle Anzeichen eines bereits längeren Aufenthaltes aufwies.


  An den Rändern der Schlucht wuchsen zahlreiche Bäume. Ihre Wipfel berührten sich größtenteils. Ein Schiff mußte schon sehr niedrig und langsam fliegen, um die beiden Erdschiffe in der Schlucht bemerken zu können.


  Ein wenig mühsam kletterte ich aus der Schlucht heraus und setzte mich in der angegebenen Richtung in Bewegung. Der kleine Funkkompaß, den Max mir gegeben hatte, half mir dabei erheblich.


  Ob nun die Reptilien von Beta Centauri meinen schlechten Ruf kannten und sich schnellstens in Sicherheit gebracht hatten, oder ob ich bloß Glück hatte, jedenfalls begegnete mir kein einziges Lebewesen auf diesem einsamen Marsch durch den fremden Dschungel. Nur einmal huschte ein Tier im Aussehen einer Eidechse über den Pfad und verschwand blitzschnell im Gebüsch. Das war alles, wenn ich auch einiges zu hören bekam. Diese Geräusche waren so unangenehm und vielsagend, daß ich eine Gänsehaut bekam und mir nicht wünschte, einem ihrer Erzeuger zu begegnen.


  Jedenfalls atmete ich erleichtert auf, als ich glücklich die Plastikkuppel erreichte und gegen die Tür klopfen konnte. Ginette rannte  ja, rannte  auf die Tür zu und ließ mich herein.


  Ich habe mir solche Sorgen gemacht, gestand sie erleichtert. Erst als du schon unterwegs warst, erzählte mir Max einiges von den Tieren, die im Dschungel hausen. Hätte ich das vorher gewußt, hätte ich dich nicht gehen lassen.


  Was hätten wir aber tun wollen, um das Schiff zu tarnen, Liebling? fragte ich. Im übrigen hörte ich einiges von diesen Tieren im Wald, aber sie ließen sich nicht sehen. Ich warf Max einen fragenden Blick zu. Er stand am Eingang eines der Aluminiumzelte. Sagen Sie, Max, gibt es hier ein Tier, das so ähnlich brüllt wie hundert Ochsenfrösche zusammen?


  Er nickte und fingerte dabei nervös an seinem Schnurrbart herum.


  So ein Tier gibt es allerdings hier, gab er zu und schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. Es ist so groß wie ein Raumschiff. Wo haben Sie das Brüllen gehört?


  In der Nähe der Schlucht. Ist es gefährlich?


  Was heißt gefährlich? Er zuckte mit den Schultern. Selbst wenn es ohne böse Absichten gegen unsere Plastikkuppel liefe, wären wir erledigt. Wir müssen es nur früh genug kommen sehen, dann ist es gut. So, da wir nun keinen weiteren Besuch mehr erwarten, kann ich das Feld wieder einschalten.


  Was für ein Feld? Welche Besucher?


  Paul Banner entwickelte einen Generator, der im Umkreis von fünfzig Metern ein unsichtbares Kraftfeld um das Laboratorium legt, das selbst den dicken Burschen, den Sie im Walde hörten, zurückschleudert. Ich mußte es abschalten, als Miß Banner ihre Ankunft ankündigte, denn wir wußten ja nicht, wann sie eintreffen würde. Hätte ich das Feld nicht ausgeschaltet, und ihr wäret ungewarnt hineingelaufen, wäre nichts als zwei kleine Häuflein Asche übriggeblieben.


  Ginette wurde ein wenig bleich. Sie fragte verhalten: Und Sie haben Wache gehalten die ganze Zeit? Kein Wunder, wenn Sie halbverhungert und übermüdet aussehen.


  Ich habe eine gewisse Zeit verstreichen lassen, die, wie ich annahm, für Ihre Vorbereitungen vergehen mußte. Dann erst schaltete ich ab. Jedesmal, wenn ich etwas Verdächtiges bemerkte, schaltete ich wieder ein. Mit Drogen hielt ich mich wach.


  Ich zeigte auf eins der Zelte. Wenn Sie das Kraftfeld eingeschaltet haben, können wir uns dann wohl mal hinsetzen und in Ruhe die Dinge bereden? Danach können Sie sich schlafen legen, während Ginette und ich überlegen, was zu tun ist.


  Er lächelte müde. Das ist ein Vorschlag, Johnny. Geht schon mal rein, während ich das Feld einschalte. Ich komme dann nach.


  Ginette und ich gingen zu dem bezeichneten Zelt und traten ein.


  Wir setzten uns.


  Max kam in das Zelt. Er ließ sich mit einem wohligen Stöhnen in einem der Stühle nieder und sah uns an. Dann warf er Ginette schnell einen Blick zu, der deutlicher als alle Worte fragte: ‚Kann ich offen sprechen?


  Das Mädchen verstand sofort und legte ihre Hand auf meinen Arm.


  Johnny weiß genauso viel wie ich., erklärte sie dem aufhorchenden Max beruhigend, oder genauso wenig. Er steht vollkommen auf unserer Seite und ist vertrauenswürdig.


  Max nickte, betrachtete mich eine Weile nachdenklich, ehe er aus dem nahen Regal einige eng beschriebene Blätter zog und vor uns auf den Tisch legte.


  Das sind Paul Banners Aufzeichnungen, sagte er. Während ich schlafe, könnt ihr sie studieren. Aber es wird besser sein, wenn ich zuvor die wichtigsten Ereignisse rekonstruiere.


  Wie ihr wißt, hoffte Paul zuversichtlich, hier auf Beta Centauri etwas zu finden, das die Nyeel davon abhielt, diesen Planeten zu kolonisieren, obwohl er alle Voraussetzungen einer solchen Kolonisation zu erfüllen schien. Sie landeten auf allen Planeten der Centauri-Systeme, nur Beta Centauri ließen sie zufrieden. Paul folgerte daraus, daß es hier etwas geben müsse, das mächtiger als die Nyeel selbst war, denn ohne Zweifel war versucht worden, auf diesem Planeten zu landen und von ihm Besitz zu ergreifen.


  Paul fand einige Giftschlangen und entzog ihnen das Gift. Einen der toten Nyeel hatte er ebenfalls mitgenommen, und so konnte er an der immer noch lebenden Haut mit den gesammelten Giften experimentieren. Wir entwickelten uns zu Experten in bezug auf den Schlangenfang, aber ich will jetzt nicht näher darauf eingehen. Jedenfalls konnten wir vier verschiedene Gifte feststellen, die alle verändernd auf die Protoplasmahaut der Nyeel wirkten, ohne sie jedoch vollkommen abzutöten.


  War die Wirkung wenigstens besser als die im Laboratorium der irdischen Forschungszentrale, wo Paul durch Zufall die Wirkung von Schlangengift auf die Haut der Nyeel entdeckte?


  Der Unterschied war nicht groß, und Paul gab sich mit seinem Erfolg nicht zufrieden, denn er wollte ein unbedingt wirksames Mittel haben, womit die Nyeel vernichtet werden konnten. Also, so folgerte Paul, konnten auch diese vier Schlangenarten es nicht gewesen sein, die die Nyeel davon abhielten, diesen Planeten zu besuchen. Es mußte etwas Mächtigeres und Gefährlicheres geben als diese verhältnismäßig kleinen Schlangen. Was aber konnte das sein?


  Nun? machte ich, als Max eine Pause einlegte.


  Well, das ist doch einfach, erklärte Max, Paul nahm aus diesem Grunde außer der üblichen Ausrüstung sowohl die Zeitmaschine wie auch ein paläontologisches Tiefensuchgerät mit.


  Ich beugte mich vor. Ein  was? Hören Sie, Max‚ ich bin nur ein einfacher Raumpilot ohne jede wissenschaftliche Vorbildung. Sie müssen mir näher erklären, was das nun wieder ist. Bitte, verlieren Sie nicht die Geduld.


  Er verlor die Geduld nicht, sondern holte nur tief Luft. Ein Tiefensuchgerät wird von Forschern benutzt, die in Felsen, die unter der Erdoberfläche gelegen sind, nach Skeletten urzeitlicher Tiere suchen. Es arbeitet nach dem Prinzip des reflektierenden Radarstrahls, der auf einem Bildschirm die Ergebnisse der Suche aufzeichnet. Ein Paläontologe, ausgerüstet mit solch einem Tiefensuchgerät, kann mit Leichtigkeit die Skelette prähistorischer Tiere auf dem Bildschirm erkennen und somit finden, auch dann, wenn sie Hunderte von Metern unter seinen Füßen im Felsen eingeschlossen sind.


  Paul ging von dem Gedanken aus, daß die Vorfahren der heutigen Giftreptilien größer waren und daher auch größere und vielleicht sogar wirksamere Giftvorräte besaßen. Er glaubte, daß nur deshalb, weil die Nyeel in früherer Zeit einmal hier landeten und auf diese Vorfahren der heutigen Reptilien stießen, keine weitere Landung mehr erfolgte. Diese erste Begegnung muß katastrophale Folgen gehabt und die Nyeel davon überzeugt haben, auf einen Gegner getroffen zu sein, der unbesiegbar war, und dem man die Herrschaft über Beta Centauri nicht streitig machen könne.


  Ich zog die Augenbrauen zweifelnd in die Höhe. Er hat also geglaubt, die Nyeel besäßen bereits so lange die Raumfahrt? fragte ich ohne Oberzeugung. Ich kann mir das nicht gut vorstellen.


  Max nickte. Er ist der Überzeugung, daß die Nyeel eine uralte, hochzivilisierte Rasse sind, und fand seine Vermutung durch die Beobachtungen unserer Robotschiffe bestätigt. Die Nyeel existierten lange vor dem Menschen und sind uns in ihrer Technik weit voraus. Unerklärlicherweise jedoch besitzen sie noch nicht den Überlichtantrieb, was auf der andern Seite unser Glück ist. Trotzdem ist ein Überfall auf unser System nicht unmöglich, wenn sie sich dazu entschließen sollten.


  Ginette hatte auch eine Frage  und keine so dumme wie ich: Es ist aber doch anzunehmen, Max, daß die Nyeel, selbst dann, wenn sie vor Jahrtausenden hier auf Beta Centauri eine Niederlage erlitten, nicht die Absicht hatten, ihn künftig völlig zu meiden. Ich kann mir denken, daß dem ersten Versuch später andere folgten. Sie hatten doch den Planeten nicht einfach sich selbst überlassen und alle Hoffnung auf eine Kolonisation aufgegeben.


  Max schüttelte den Kopf. Paul hat das aber angenommen, und er ist überzeugt, daß seine Theorie stimmt. Denken Sie einmal selbst darüber nach: ein Ereignis in der Frühgeschichte der Nyeel hatte diese dazu bewogen, diesen Ort wie die Pest zu meiden. Von Generation zu Generation vererbte sich der Glaube, daß Beta Centauri den Nyeel den Tod bringe. Ja, dieser Glaube wurde schließlich zu einem Mythos. Beta Centauri war tabu. Es ist sogar möglich, daß heute kein Nyeel mehr genau weiß, warum überhaupt Beta Centauri gemieden werden soll. Das furchtbare Ereignis mag im Schoß der Vergangenheit versunken sein, aber die im Unterbewußtsein schlummernde Angst existiert eben noch.


  Er schwieg, und ich nickte vor mich hin. Das klang plausibel. Es war eine verrückte Logik, aber es war eine. Und allmählich begriff ich auch, warum Paul Banner die Zeitmaschine und das Tiefensuchgerät mitgenommen hatte.


  Paul benutzte also das Suchgerät dafür, sagte ich, um tief unter der Oberfläche nach den Resten eines Wesens zu forschen, das sehr gut jene Kreatur gewesen sein konnte, die den Nyeel einen so heillosen Schrecken eingejagt hatte. Er wollte die Ähnlichkeit mit den heute noch lebenden Nachkommen feststellen, dem er das Gift entzogen hatte. Und wenn er wirklich das entsprechende Skelett gefunden hatte, wollte er mit Hilfe der Zeitmaschine …


  … in jene Zeit zurückkehren, in der diese Kreatur gelebt hatte, ganz richtig! vollendete Max zufrieden, daß ich endlich begriffen hatte. Das Suchgerät zeigt die genaue Zeit an, in der das gefundene Skelett noch kein Skelett, sondern ein lebendes Wesen war. Die Zeitmaschine wird entsprechend eingestellt. Paul ging zurück in diese vorgeschichtliche Zeit. Er ging allein und nahm nur einige Lebensmittelkonzentrate, ein Strahlgewehr und eine Sauerstoffmaske mit. Fünf Stunden wollte er bleiben, aber er war nach einem Tag noch nicht zurück. Dann folgte ihm Ralph, unser zweiter Assistent.


  Und er kam auch nicht zurück, stellte Ginette fest.


  Er kam auch nicht zurück! bestätigte Max ernst. Seitdem bin ich allein, denn ich konnte nicht ebenfalls in die Zeitmaschine steigen, da sie nur von hier kontrolliert werden kann. Ich konnte also nichts anderes tun als abwarten, bis einer von ihnen wieder auftauchte.


  Ich wartete einige Tage, dann verständigte ich Sie, Miß Banner. Was sollte ich sonst tun?


  Danke, Max, sagte Ginette leise und sah auf die Notizen ihres Bruders. Den Rest werden wir aus seinen Aufzeichnungen erfahren. Sie legen sich inzwischen ein wenig hin und versuchen zu schlafen.


  Max nickte und verschwand in einem der Zelte.


  Ginette und ich kehrten in das Büro zurück, wo wir uns über die Aufzeichnungen hermachten.


  Paul beschrieb im einzelnen, wie er monatelang mit dem Tiefensucher und seinem Assistenten Ralph in der Wildnis umhergewandert und in den Felsen nach dem Skelett eines Wesens gesucht hatte, das Ähnlichkeit mit einem der vier giftigen Reptilien hatte, die heute noch existierten. Sie konnten nicht wissen, ob sie jemals einen Erfolg haben würden, denn ihre ganze Arbeit beruhte ja nur auf Vermutungen. Die Entdeckung des Skelettes war schließlich ein reiner Zufall gewesen, aber die Ähnlichkeit mit einem der vorhandenen Knochengerüste war so gewaltig, daß es sich offensichtlich um den großen Bruder handelte.


  Der Vorfahr war wesentlich größer und besaß daher sicherlich größere Giftdrüsen, vielleicht sogar ein viel wirksameres Gift als der kleine Nachkomme. Die Frage konnte nur gelöst werden, wenn eins dieser Tiere lebend in ihre Hand geriet. Das wiederum konnte nur mit Hilfe der Zeitmaschine bewerkstelligt werden. Also begab sich Paul Banner in die Vergangenheit, um einen Saurier der Urzeit zu jagen. Er kehrte nicht mehr zurück.


  Die Aufzeichnungen gingen bis zu jenem Tag, da Paul die Zeitmaschine aufgestellt und die komplizierten Skalen eingerichtet hatte. Danach hatte Max weitergeschrieben, aber nichts Neues hinzugefügt.


  Wir legten die Papiere zwischen uns auf den Tisch und sahen uns lange und schweigend an. Was Ginette dachte, konnte ich nicht erraten; aber ich wußte genau, daß ich der nächste sein würde, der mit einem Strahlgewehr und einigen Nährpillen bewaffnet in die Zeitmaschine zu klettern hatte, um Paul zu suchen. Eine Million Kredite bekommt man nirgendwo geschenkt.


  


  5. Kapitel


  


  Eigentlich war ich selbst überrascht, daß ausgerechnet ich auf die Idee kam, aber wahrscheinlich hing das auch damit zusammen, daß ja schließlich ich derjenige war, der sich der Zeitmaschine anzuvertrauen hatte.


  Ich hatte mir Gedanken darüber gemacht, was wohl geschähe, wenn ich plötzlich Jahrtausende zurückversetzt würde, und war dabei auf den Gedanken gestoßen, daß an der Stelle, an der sich die Zeitmaschine jetzt befand, vor Jahrtausenden vielleicht ein Sumpf war. Paul und sein Assistent Ralph waren nicht zurückgekehrt, dafür mußte es einen Grund, geben. Hatten sie sich plötzlich hilflos inmitten eines Sumpfes befunden und waren elend ertrunken wie eine Maus in der Falle, die in einem überschwemmten Keller stand?


  Wenn das wirklich der Fall gewesen sein sollte, waren sie tot. Dann müßte der Bildschirm des Tiefenruders an dieser Stelle zur bestimmten Zeitperiode zwei menschliche Skelette zeigen.


  Sowohl Max wie auch Ginette nickten zustimmend, als ich ihnen meine Theorie klarzumachen versuchte. Gemeinsam schafften sie das Suchgerät aus dem Zelt, in dem es gestanden hatte, in jenes, wo die Zeitmaschine ihren Platz hatte.


  Max ließ seinen Finger geschickt auf den Kontrollknöpfen spielen, die auf einer metallenen Schalttafel ihren Platz hatten. Von dieser aus gingen eine Unmenge von Kabeln zum eigentlichen Gerät, das wiederum durch ein Stromkabel mit dem Generator im Energiezelt verbunden war.


  Dort, wo die schimmernde Aluminiumwand des Zeltes sein sollte, war nichts als undurchsichtiger Nebel, dessen Farbe jedoch nicht etwa weiß, sondern schwarz war. Wie ein riesiges Ei hing dieser schwarze Fleck scheinbar in der Luft, von nichts gehalten und nichts berührend, eben selber ein Stück Nichts.


  Daß mir keiner von euch dem temporalen Feld zu nahe kommt, warnte Max eindringlichst. Auch ohne Warnung hätte ich mich weit genug entfernt von diesem Tor in die Zeit gehalten, das sich dicht neben dem Tiefensucher vor mir auftat.


  Auf dem obersten Rahmen des Suchers befand sich ein Bildschirm. Während Max die Knöpfe bediente und zerfetzte Schatten über die Scheibe huschten, griff Ginette nach meinem Arm und klammerte sich regelrecht daran fest. Sie zitterte am ganzen Körper und verbarg ihre Angst nicht mehr. Ich wußte genau, warum sie so nervös war. Wenn sich jetzt gleich auf dem Bildschirm zwei menschliche Skelette zeigten, dann hatte sie ihren Bruder verloren  verloren in der unendlichen Ferne der Vergangenheit.


  Weiter huschten die Schatten, und Max drehte an den Knöpfen. Dabei murmelte er unaufhörlich vor sich hin, und ich vermutete zuerst, es handele sich um eine Kette von Flüchen, bis ich mir die Mühe machte, genauer hinzuhören. Zahlen murmelte er, Jahreszahlen. Er las sie von einer Skala ab, die den Fortschritt der rückwärts laufenden Maschinerie bekanntgab. Und schließlich wurden die laufenden Zahlen langsamer, bis sie endlich anhielten.


  Ich trat näher und starrte über Ginettes schmale Schulter auf den Bildschirm.


  Angelangt, Max? fragte ich ganz unnötig.


  Max nickte.


  Der Suchstrahl wanderte in einem Kreis umher, der sich ständig erweiterte. Ich muß gestehen, daß mir dicke Schweißperlen auf der Stirn standen, und ich jederzeit bereit war, meinen Hut vor Ginette zu ziehen, denn als wir das Skelett entdeckten, verriet sie mit keiner Bewegung, was in ihr vorging.


  Dort ist etwas, Max, sagte sie ganz ruhig.


  Max schaltete die Vergrößerung ein und machte einige Fotokopien der ein wenig durcheinanderliegenden Knochen. Einwandfrei erwies die folgende Untersuchung, daß es sich um menschliche Knochen handelte.


  Damit hatten wir den unumstößlichen Beweis, daß entweder Paul Banner oder sein Assistent Ralph vor Jahrtausenden oder Jahrmillionen den Tod gefunden hatten. Und zwar mußte das Ereignis in dem Augenblick eingetreten sein, als einer der Forscher das temporale Feld und damit auch dessen Schutz verlassen hatte.


  Wir starrten alle drei für lange Minuten auf die Vergrößerungen, die deutlich menschliche Knochen zeigten, und stellten fruchtlose Vermutungen darüber an, wer der Tote wohl sei. Endlich sagte ich: Wenn ich persönlich schon durch den Zeitstrom in die Vergangenheit zurückkehren soll, so würde ich vorschlagen, daß wir die Maschine an einem andern Ort aufstellen. Ich möchte an einer andern Stelle landen. Können wir die Zeitmaschine transportieren, Max?


  Der Assistent nickte zögernd.


  Natürlich kann man das, wenn auch nur innerhalb unserer Kuppel. Wollten wir diese verlassen, bedeutet das die Errichtung einer neuen Plastikkuppel mit allen notwendigen Einrichtungen wie Lufterneuerungsanlagen, Kraftfeldern und anderem.


  Und wie weit können wir uns von dieser Stelle fortbewegen, ohne unser Schutzdach verlassen zu müssen?


  Na, es werden knapp fünfzig Meter sein, schätze ich.


  Hm. Ich runzelte die Stirn und machte sicherlich einen furchtbar skeptischen Eindruck. Fünfzig Meter ist nicht viel, wenn damals hier ein Sumpf oder gar Treibsand war. Ich bewegte den Kopf voller Zweifel hin und her. Ich werde es wohl riskieren müssen.


  Mit vereinten Kräften schleppten wir dann die Zeitmaschine an den äußersten Rand der Plastikkuppel und bauten sie dort auf. Dann rüstete Max mich mit einer Flasche komprimiertem Sauerstoff aus, schob mir einige Konzentrate in die Tasche, ein Verbandspäckchen und eine Strahlpistole. Das Strahlgewehr behielt ich gleich in der Hand.


  Sei recht vorsichtig, Johnny, bat Ginette, die dicht neben mir stand, während Max die Kontrollen einstellte.


  Ich nickte als Antwort und klopfte auf das Strahlgewehr. Leb wohl, Ginette! Ich werde mein Bestes tun.


  Fertig, Johnny! befahl Max.


  Ich wandte mich ab und schritt auf das schwarze, eiförmige Zeitfeld zu.


  Bis gleich! sagte ich und trat in das Nichts hinein.


  In der gleichen Sekunde wußte ich aber auch, warum Banner und sein Assistent nicht zurückgekehrt waren: die Stelle, an der die Zeitmaschine zuerst gestanden hatte, befand sich genau in der Mitte eines Sees.


  Doch auch ich stand nicht auf dem sicheren Land. Das Wasser drohte mich in die Tiefe zu ziehen. Ich konnte nicht feststellen, wie tief der See war, aber ich fühlte, daß das Wasser fast lauwarm meinen Körper einhüllte. Das war zwar angenehm, aber es verhinderte nicht die Tatsache, daß vielleicht unbekannte Wasserbewohner nur darauf warteten, mich für eine schmackhafte Mahlzeit zu verwenden.


  Die Vielzahl der Ausrüstungsgegenstände war hinderlich, und ich konnte von Glück reden, daß ich ab und zu mit meinen Fußspitzen den schlammigen Grund erreichte und somit neue Kraft schöpfte. Jetzt erkannte ich auch das nahe Ufer und begann, mit kräftigen Stößen darauf zuzuschwimmen. Mehr als einmal geriet ich dabei mit dem Kopf unter die Wasseroberfläche, weil die Last der Sauerstoff-Flasche und des Strahlgewehres mich einfach hinabdrückte. Glücklicherweise erreichte ich bereits nach wenigen Schwimmbewegungen die Wurzeln eines großen Baumes, der halb im Wasser stand. Mühsam zog ich mich daran empor und saß dann halbwegs im Trockenen. Von hier aus hatte ich einen verhältnismäßig guten Überblick und konnte feststellen, daß der See etwa 150 Meter lang und knapp halb so breit war. Ich hatte Glück gehabt und war nahe am Ufer gelandet. Wenn Banner und Ralph die gleiche Ausrüstung wie ich zu schleppen gehabt hatten und in der Mitte des Teiches aus dem Zeitfeld herausgetreten waren, hatten sie sich verdammt anstrengen müssen, das Ufer zu erreichen, wenn sie es überhaupt erreicht hatten.


  Ich gab die trüben Gedanken auf und suchte nach einer Möglichkeit, ans Ufer zu kommen, ohne noch einmal in das trübe Wasser steigen zu müssen. Rings am Ufer standen Wasserpflanzen jeglicher Art. Einige erinnerten an irdische Farne, andere wieder an Schilf. Von den Bäumen hingen bis hinein ins Wasser Luftwurzeln.


  Ich fischte einen Zweig aus dem Wasser und schob ihn in einen Knick der Wurzel, auf der ich saß, daß er genau auf die Stelle im Wasser zeigte, wo das temporale Feld sein mußte. Wenn ich später nach hier zurückkehrte, durfte ich den Baum nicht mit einem andern verwechseln, um mir nicht selbst den Rückweg in die Gegenwart abzuschneiden. Das temporale Energiefeld stand als leicht flimmernde Eiform direkt über dem Wasserspiegel, keine zehn Meter von meinem Standort entfernt. Es hatte hier eine hellgraue Färbung.


  Ein anderer, vielleicht besserer Gedanke kam mir. Wenn ich meine gesamte Ausrüstung auf der breiten Baumwurzel ließ, wo sie für gewisse Zeit sicher wäre, könnte ich unbeschwert mit einem einzigen Sprung das Zeitfeld erreichen und in meine normale Zeit zurückkehren. Ich würde Ginette und Max die Situation erklären und konnte dann erneut in die Vergangenheit zurückkehren. Ich würde dann das kleine Aluminiumkanu mitnehmen.


  Nachdenklich starrte ich auf die fast unbewegliche Wasseroberfläche und suchte nach darunter lebenden Fischen oder Reptilien, aber bisher hatte ich nicht das geringste Anzeichen irgendwelchen Lebens entdecken können, was jedoch nicht bedeutet, daß keins vorhanden sein konnte.


  Ich war endlich zu einem Entschluß gekommen und bereitete mich vor, erneut ins Wasser zu steigen, um die Rückkehr zu wagen, als auf der andern Seite des Sees eine Bewegung entstand.


  Das Ding, das dann seinen Kopf aus dem Wasser hob und in die Höhe streckte, war alles andere als ein Schoßhündchen. Die Länge des grauen, schlüpfrigen Körpers vermochte ich nicht abzuschätzen, da ich nur den langen Hals und die Krokodilschnauze zu Gesicht bekam. Die allein mochte schon zwei Meter lang sein. Wenn es nicht so groß gewesen wäre, hätte ich vielleicht meinen Spaß an dem Tier gehabt, denn es schien auf den Hinterbeinen zu sitzen und mit skeptischen Blicken seine Umgebung zu inspizieren. Dabei klappte es die gewaltige Schnauze in regelmäßigen Abständen auf und zu und erzeugte damit ein Geräusch, das mich an das Zuschlagen eiserner Gefängnistüren erinnerte.


  Das Ding schnappte noch einige Male nach unsichtbaren Gegenständen, wälzte sich schwerfällig herum und glitt zurück in das trübe Wasser des Sees, wo es mit einem Glucksen verschwand.


  Ich hatte den Gedanken, zum Zeitfeld zurückzuschwimmen, bereits beim ersten Auftauchen des Riesentieres aufgegeben. Wenn es mir gelang, das Ufer zu erreichen, so konnte ich dort immer noch ein behelfsmäßiges Floß zusammenbasteln, mit dem ich das flimmernde Zeitfeld ansteuern konnte, wenn es soweit war. Natürlich bot auch ein Floß keine ausreichende Sicherheit auf diesem unheimlichen Teich. Wollte ich mich darauf sicher fühlen, so benötigte ich einen besseren Panzerkreuzer, nach dem, was ich bisher gesehen hatte.


  Ich brauchte gute zehn Minuten, um den Strand zu erreichen. Die Baumwurzel war glitschig, und mehr als einmal rutschte ich aus und wäre fast zurück ins Wasser gefallen. Während dieser Kletterpartie verfluchte ich mein schweres Gepäck, und ich dachte schon daran, den größten Teil des Gepäcks hier auf der Wurzel liegenzulassen. Dann aber besann ich mich eines Besseren und schleppte doch alles mit.


  Endlich betrat ich festen Boden, um sogleich feststellen zu können, daß dieser gar nicht so fest war, wie es zuerst den Anschein hatte. Was immer auch unter dem moosartigen Gewächs verborgen war, schien an meinen Füßen Gefallen gefunden zu haben, denn es gab sie nach jedem Schritt nur ungern wieder her. Insekten gab es in Hülle und Fülle. Um meinen Kopf herum schwirrte in allen möglichen Tonarten eine ganze Wolke dieser lästigen Lebewesen, von denen mir aber Gott sei Dank keins zu nahe kam.


  Auf dem Erdboden dagegen war es ruhiger. Nur zweimal fiel mir ein kleineres Tier auf, das vier Beine vorn und vier Beine hinten hatte. Es erinnerte an die Kreuzung zwischen einer besonders großen Spinne und einem Krokodil. Schön sah es nicht aus und auch nicht besonders vertrauenerweckend. Aber glücklicherweise schien ich auf dieses Tier den gleichen Eindruck gemacht zu haben, denn kaum hatte es mich zu Gesicht bekommen, da floh es mit einem entsetzten Pfeifen in das nahe Gebüsch.


  Die meisten Tiere dieses Zeitalters würden Amphibien sein, hatte Max vermutet, obwohl das kaum ein ausreichender Trost war. Immerhin war man dann auf dem Land vor kleineren und schnelleren Raubtieren sicher. Der einzige Landbewohner, der mir bisher begegnet war, war jene achtfüßige Spinneneidechse, und die hatte wenigstens Furcht vor mir. Mein Selbstbewußtsein stieg. Von mir aus konnten die ganzen Viecher dieser Zeitperiode im Wasser leben, wenn sie nicht gerade alle in meinem See versammelt waren, der die Rückkehr in die Zivilisation bedeutete. Und jenes Reptil das wir suchten und das uns das Gift gegen die Nyeel liefern sollte, wäre wohl auch besser ein Landtier.


  Max hatte nach dem vorgefundenen Skelett dieses Reptil rekonstruiert und mir eine Zeichnung davon mitgegeben. Die zog ich jetzt aus der Tasche hervor und studierte sie, obwohl der rechte Zeitpunkt noch nicht gekommen schien.


  Pech gehabt. Der Beschriftung nach zu urteilen, war es doch ein Land-Wassertier, wenn es auch die größte Zeit auf dem Lande zubringen mochte. Die Länge maß im ausgewachsenen Zustand 25 Meter. Der kleine Kopf saß am Ende eines langen, schmalen Halses. Auch der Schwanz war lang und schmal. Zwar konnte ich nicht ganz begreifen, wieso die bloße Gegenwart dieses Tieres, selbst wenn es giftig war, die mächtigen Nyeel so erschrecken konnte, daß sie niemals mehr diesem Planeten einen Besuch abstatteten. Aber es war ja schließlich nicht meine Aufgabe, über solche wissenschaftlichen Spekulationen nachzudenken, sondern ich wollte zuerst einmal Paul Banner finden. Dann würde ich von ihm alles Weitere erfahren und konnte, falls das Tier existierte, das Gift in meinen Besitz bringen. Alles andere sollte mich nicht interessieren.


  Während ich über all diese Dinge nachdachte, war ich weiter marschiert und hatte vor einem Baum haltgemacht, der ganz aussah, als könne man seinen Stamm zu einem Floß oder gar zu einem Kanu verarbeiten. Das Holz war härter und trockener als die schwammige Masse der übrigen Bäume, bei denen ich mich wunderte, daß sie überhaupt zu stehen vermochten und nicht in sich zusammenfielen.


  Vielleicht war es gut, schon jetzt das Fahrzeug zu bauen, ehe ich mit meiner Suche begann. Wer konnte wissen, wieviel Zeit später für eine Flucht blieb?


  Ich nahm das Strahlgewehr, stellte es auf volle Kraft und Schneidstrahl ein, sägte damit in Sekundenschnelle den Baum ab, der krachend zu Boden stürzte. Dann schnitt ich den Stamm in Stücke, die ich leicht wegbringen konnte, ohne mich zu überanstrengen.


  Während ich damit beschäftigt war, hörte ich das Geräusch.


  An die ewige Stille und das gelegentliche Brechen des Unterholzes hatte ich mich inzwischen gewöhnt, aber dies war etwas anderes. Es war ein stetes Geräusch und erinnerte mich lebhaft an die Schritte eines Menschen. Das wiederum aber bedeutete, daß der Mann, den ich suchte, ganz in der Nähe sein mußte.


  An sich hätte ich jetzt ganz laut rufen müssen, um die Aufmerksamkeit des Menschen auf mich zu lenken, aber seltsamerweise tat ich das nicht. Ich huschte hinter einige dichte Farne, hockte mich nieder und lauschte auf das näher kommende Tappen der Schritte. Es konnte ja auch etwas anderes sein als ein Mensch, sagte ich mir, obwohl ich mehr fühlte als wußte, daß es nur ein Mensch sein konnte.


  Und ein Mensch in dieser Zeitperiode, da es noch keine Menschen gab, nicht mal auf der Erde, könnte nur Paul Banner oder sein Assistent Ralph sein.


  Mein Finger lag am Abzug des Gewehres. Die gedämpften Tritte kamen näher und näher, wurden vorsichtiger.


  Wahrscheinlich hatte der Mensch  falls es ein Mensch war  das Geräusch des fallenden Baumes vernommen, aber das Krachen des Dickichts vermißt, das ständig einem wandernden Saurier folgte. Neugierig geworden, kam er nun, um die Sache zu untersuchen.


  Ich wartete, wie es schien, einige Stunden, aber in Wirklichkeit konnten es nur Minuten gewesen sein. Die Schritte waren verstummt. Ich vermutete, daß der Unbekannte hinter den Farnen auf der andern Seite der Lichtung verharrte, um zu beobachten. Ich rührte mich nicht und wartete.


  Eine Minute später drangen wieder Schritte an mein Ohr. Diesmal lauter und unmißverständlicher. Durch die Farne hindurch vermochte ich ihn für Sekunden zu erblicken.


  Er mochte etwa 35 Jahre alt sein, trug einen blauen Overall und kräftige Gummistiefel. Auf seiner Nase saß die Sauerstoffmaske und in der Hand hielt er ein kleines Kästchen mit einem Revolvergriff. Ich erkannte das Ding sofort als Lähmstrahler.


  Ich erhob mich nicht, um zu rufen: ‚Hallo, sind Sie Paul Banner?, denn ich wußte, ohne zu fragen, daß der Mann da vor mir weder Paul Banner noch sein Assistent Ralph sein konnte. Die Maske vermochte das Gesicht nicht genügend zu verdecken. Ich hatte mir genügend Fotos von Ralph und Paul angesehen, um beide sofort erkennen zu können.


  Hinzu kam, daß weder Paul noch Ralph einen Lähmstrahler mit sich führten. Nein, der Mann da jenseits der Lichtung war ein Fremder, und das vergrößerte die Schwierigkeiten noch mehr, als sie es ohnehin schon waren. Mir gefiel das absolut nicht mehr.


  Der Fremde verließ jetzt die schützenden Farne und trat auf die Lichtung hinaus. Gemächlich ging er bis zu dem gefallenen Baumstamm, kniete nieder und betrachtete interessiert die von mir abgeschnittenen Stücke. Dann erhob er sich blitzschnell wieder, warf verstörte Blicke um sich und ließ dabei den Sicherungshebel seines Lähmstrahlers zurückschnappen. Er war keine zehn Meter von mir entfernt, ahnte jedoch meine Nähe nicht, denn nach einigen Minuten angestrengten Lauschens senkte er den Lähmstrahler etwas und machte sich an einem andern Gerät zu schaffen, das vor seiner Brust an einem Riemen um den Hals befestigt war. Ich erkannte sofort ein kleines drahtloses Funkgerät. Obwohl seine Stimme durch die Maske ein wenig gedämpft war, konnte ich seine Worte bis in mein Versteck vernehmen.


  Dawsno? Hier ist Peel! Ein weiterer Mann muß von der Gruppe Banner gekommen sein. Nein, ich habe ihn nicht gesehen, aber es macht ihm anscheinend Spaß, grundlos Bäume zu fällen. Er benutzt einen Strahler.  Was soll ich?  Ihn mitbringen? Na gut, wenn ich ihn finde.  Schluß!


  Er unterbrach die Verbindung und verstaute das Gerät. Dann begann er damit, sich den Boden genauer zu betrachten und nach meinen Spuren zu suchen. Das war natürlich in dem Moos nicht besonders schwierig, und bald bewegte er sich langsam auf mein Versteck zu. Er kam mir immer näher.


  Ich ließ ihn sichtlich auf einen Meter herankommen, dann erhob ich mich vorsichtig und schwang dabei das Strahlgewehr hoch. Der Lauf schlug ziemlich kräftig gegen sein Kinn, das mit einem Klappern darauf reagierte. Anscheinend besaß der Fremde ein künstliches Gebiß. Mit einem erstickten Aufstöhnen brach er zusammen, als ich den Lauf ein zweites Mal, nicht zu heftig, gegen seine Schädeldecke prallen ließ.


  Und dann, als ich mich ganz aufrichtete und zu meinem Gefangenen hinschritt, ertönte in meinem Rücken eine ruhige, kalte Stimme:


  Das haben Sie ausgezeichnet gemacht, Mister. Man könnte fast sagen, daß Sie eine gute Berufsausbildung genossen haben. So, und nun lassen Sie Ihren Blaster fallen und heben die Hände hübsch hoch!


  


  6. Kapitel


  


  Es gab gar nichts, was ich hätte tun können. Hinter mir stand jemand mit einer schußbereiten Waffe. Dessen war ich sicher. Mein Leben hing an einem Seidenfaden, und sicherlich hätte der Unbekannte diesen bereits abgeschnitten, wäre er nicht neugierig darauf gewesen, was ich zu erzählen hätte.


  Ich ließ das Gewehr fallen und hob die Hände.


  Höher! sagte die Stimme des Unbekannten.


  Ich hob sie höher.


  Und nun gehen Sie ein Stück beiseite, weg von dem Mann, den Sie niedergeschlagen haben. Versuchen Sie keine Tricks, und drehen Sie sich auch nicht um!


  Ich befolgte den Befehl, da ich gesteigerten Wert auf ein eventuelles Weiterleben legte. Man stirbt nicht gern, besonders nicht in der eigenen Vergangenheit. Ich wollte auch nicht das eine Skelett werden, das wir auf dem Bildschirm gesehen hatten.


  Der Gedanke war mir ganz unbewußt gekommen, und ich fühlte den kalten Schauder, der mir trotz der Hitze den Rücken hin abrann.


  Nach einer halben Minute kam die Stimme wieder: Sie können sich jetzt umdrehen.


  Ich erkannte ihn sofort. Es war Paul Banner. Er hielt mein Strahlgewehr in der Hand. Eine andere Waffe besaß er nicht. Er hatte mich also erfolgreich geblufft.


  Er sah nicht so gut aus wie auf den Fotos. Sein Gesicht war schmutzig und voller Narben. Die Kleider hingen in Fetzen von seinem Körper.


  Mr. Paul Banner? fragte ich. Sie sind der Mann, den ich zu finden hoffte.


  In seinem Gesicht regte sich kein Muskel. Die Mündung der Waffe zeigte genau auf mich, ruhig und drohend.


  Das ist mir neu, sagte er. Da ist also noch eine dritte Gruppe mit in dem Spiel? Wer schickte Sie in die Vergangenheit?


  Ihre Schwester!


  So?


  Seine Augen bohrten sich in die meinen. Die Mündung des Blasters senkte sich nicht um einen Millimeter. Er glaubte mir noch immer nicht.


  Hören Sie, Mr. Banner, ich bin nicht nach hier gekommen, um mit Ihnen Indianer zu spielen. Ihre Schwester bezahlt mich dafür, daß ich ihren vermißten Bruder aus der Vergangenheit zurückhole. Sie befindet sich jetzt im Laboratorium und wartet. Warum kamen Sie nicht zurück? Was ist geschehen? Sie wollten doch nur fünf Stunden wegbleiben.


  Er betrachtete mich eine ganze Minute lang. Dann sagte er: Das Gewehr befindet sich in meiner Hand, Mister, vergessen Sie das nicht. Ehe ich Ihnen antworte, werde ich einige Fragen stellen. Wenn Sie darauf geantwortet haben, sehen wir weiter. Aber zuerst kümmern Sie sich bitte um Ihr Opfer.


  Mein Opfer war noch immer besinnungslos, und ich betrachtete den Fremden fragend. Was wollte Banner von mir.


  Er wird sicher einen Strick bei sich haben, vermutete Banner und zeigte mit der freien Hand auf den Beutel, der an einem Riemen an der Hüfte des Mannes hing. Nehmen Sie den Strick und binden Sie ihn. Sollten Sie auch einen kleinen Handblaster finden, so würde ich davon abraten, ihn gegen mich anzuwenden.


  Ich kniete nieder und begann, den Beutel auszuräumen. Einen Handblaster fand ich nicht, und wenn, so hätte ich ihn auch nicht gegen Banner verwendet. Die weißen Fingerknöchel am Abzug meines Gewehres warnten mich zur Genüge. Aber einen Strick fand ich tatsächlich, und es machte mir Freude, Banners Befehl mit allem Nachdruck auszuführen.


  Als ich damit fertig war, winkte er mich beiseite und überzeugte sich von der Güte meiner Fesselung. Er schien damit zufrieden zu sein, was absolut nicht verwunderlich war. In diesem Handwerk besaß ich einige Übung.


  Banner ließ mich zu dem gefällten Baum vorangehen, setzte sich auf den einen Stamm und winkte mir, ich solle mich auf den andern setzen. Die Mündung der Waffe zeigte auf meinen Bauch.


  So, und nun können Sie erzählen, eröffnete er mir. Fangen Sie vorn an und berichten Sie mir, was Sie mit dieser Sache zu tun haben. Ich bin ganz Ohr.


  Ich berichtete von meiner ersten Begegnung mit Ginette, erzählte den Zwischenfall mit Pferdegebiß und klärte ihn über meine Rolle auf. Er hörte mir zu, ohne mich zu unterbrechen. Ab und zu warf er einen flüchtigen Blick auf den Gefangenen, der immer noch bewußtlos war und sich nicht rührte.


  Als ich fertig war, hob er die Augenbrauen. Ist das alles?


  Ja, das ist alles, Mr. Banner.


  Er nickte vor sich hin. Hört sich alles recht logisch an, und es scheint auch so, daß Sie meine Schwester recht gut kennen, so gut, daß ich Ihnen Ihren gemeinsamen Flug gern glaube. Aber trotzdem wäre es möglich, daß Sie für diesen andern Verein tätig sind.


  Für Pferdegebiß und seine Komplicen?


  Warum nicht? Aber auf der andern Seite haben Sie diesen Burschen hier, kaum daß Sie ihn sahen, derart begrüßt, daß er gleich halbtot umfiel. Das tut man für gewöhnlich nicht mit guten Freunden. Wiederum konnten Sie vielleicht bemerkt haben, daß ich Sie beobachtete, und spielten mir eine kleine Szene vor, um mich davon zu überzeugen, daß Sie auf meiner Seite stehen.


  Ich zeigte auf den Gefesselten, einen Arm dabei nach unten bewegend, was mir einen mißtrauischen Blick einbrachte.


  Haben Sie denn nicht gehört, wie er mit seinem Genossen über Sprechfunk in Verbindung stand und erzählte, da wäre wieder einer durch die Zeitmaschine in Ihrem Labor angekommen? Hörten Sie nicht, wie er den Befehl bestätigte, mich zu fangen?


  Auch das kann ein abgekartetes Spiel zwischen euch beiden sein. Was mich dazu bewegt, Ihnen zu vertrauen, ist die Tatsache, daß Sie im Falle eines Schauspiels sicherlich nicht so hart auf den Kopf geklopft hätten, daß er gleich bewußtlos wurde. Er senkte den Lauf des Gewehres und stellte es gegen den Baumstamm, auf dem er saß. Und nun, nehme ich an, wollen Sie gern meine Geschichte hören? Gut, dann nehmen Sie jetzt Ihre Hände herunter.


  Danke. Ich bin gespannt.


  Er berichtete alles, so wie es mir bereits bekannt war, und meine Aufmerksamkeit wurde erst hellwach, als er schilderte, wie er plötzlich nach der Rückführung aus dem Zeitstrom heraustrat und sich im Wasser befand.


  Ich bin ein recht guter Schwimmer und schleppte nicht soviel Ausrüstung mit mir herum wie Sie. Daher gelang es mir, sehr schnell das Ufer zu erreichen, ohne daß ich ertrank oder von einem der im Wasser wohnenden Tiere aufgefressen wurde. Aber am Ufer erwischte er mich dann.


  Wer? fragte ich ganz überflüssig, denn ich hätte es mir denken können.


  Der Bursche da! gab Banner zurück und zeigte mit dem Fuß in Richtung des Gefangenen. Er muß mich haben kommen sehen, denn kaum betrat ich festen Boden, da schlug er mir von hinten mit dem Kolben eines Strahlers auf den Kopf, daß mir sofort schwarz vor den Augen wurde. Er muß mich wohl für tot gehalten haben, denn als ich wieder zu mir kam, lag ich halb im Wasser. Meine Strahlpistole war verschwunden, und damit war ich waffenlos den unbekannten Feinden ausgeliefert, die im Dschungel oder im Wasser auf mich lauern mochten.


  Ich hatte Angst, noch einmal in das Wasser zu steigen, um in mein Labor und meine Zeit zurückzukehren. Die Zukunft zeigte mir, wie berechtigt meine Angst gewesen war. Nachdem ich einige Stunden umhergewandert war, kehrte ich an diesen See zurück. Ich hörte Stimmen und verbarg mich. Sie trugen ein kleines Kanu, so eins, wie Sie es auch bauen wollten. Sie setzten es ins Wasser und fuhren hinaus an die Stelle, wo mein Zeitfeld deutlich flimmerte. Der eine, der mich niedergeschlagen hatte, blieb am Ufer zurück.


  Sie wollten sicher Ihrem Labor einen überraschenden Besuch abstatten oder …


  … oder Ralph in Empfang nehmen, ganz richtig. Und sie hatten genau den rechten Zeitpunkt abgepaßt, denn sie erwischten Ralph. Sie ruderten zurück zum Ufer, als es passierte.


  Was passierte?


  Eins der Reptilien im See hatte beschlossen, seine Mahlzeit abzuhalten und steckte den Kopf aus dem Wasser. Es hatte ein Riesenmaul und eine blitzende Reihe scharfer Zähne, also offensichtlich ein Fleischfresser. Mit einem einzigen Biß zerriß es das Boot in zwei Teile. Die Leute hatten keine Chance, ihre Waffen zu benutzen. Sie erreichten das Ufer, einer der Gauner und Ralph. Der dritte wurde ein Opfer des Untiers.


  Dann war er das Skelett, das wir im Tiefensucher erblickten?


  Höchstwahrscheinlich! Ich verhielt mich also ruhig und sah, daß alle gemeinsam in den Busch hineinmarschierten. Vorsichtig folgte ich ihnen, denn zu gern hätte ich gewußt, wer diese Männer waren, und was Ralph mit ihnen zu tun hatte. Ich lebte, nachdem meine Konzentrate zu Ende waren, von einer Frucht, die ich hier fand. Sie zeigte bisher keine schädlichen Wirkungen.


  Und dann? Konnten Sie etwas erfahren?


  Er schüttelte den Kopf. Wie ich schon erwähnte, war ich ohne Waffen. Stets blieb ich in weitem Abstand und war froh, ihrer allgemeinen Richtung folgen zu können. Als ich einmal einen Strom kreuzte, sah ich gewaltige Spureneindrücke. Ein riesiges Tier folgte ihnen also, und ich war Dritter im Bunde. Was sollte ich machen? Ihnen weiter folgen und dabei vielleicht in ein riesiges Maul laufen?


  Sie verloren die Männer also?


  Warten Sie ab! Während ich überlegte, was zu tun sei, hörte ich vor mir einen Höllenkrach. Das Tier war anscheinend auf die Männer gestoßen. Es bellte wie hundert Ochsenfrösche. Plötzlich löste ein gewaltiges Krachen dieses Bellen ab. Die Männer hatten das Tier wahrscheinlich beschossen, es aber nur verwunden können. Es hatte sich umgedreht und eilte nun den Weg zurück, den es gekommen war  genau auf mich zu. Ich lief schräg zu der Fluchtrichtung davon und wurde dabei von einem der Männer bemerkt, der das Tier anscheinend verfolgte.


  Der muß sehr mutig gewesen sein. Einfach hinter einem verwundeten Saurier herzulaufen, dazu gehört schon allerhand.


  Nicht dann, wenn es das Biest ist, das wir suchen!


  Sie meinen‚ …?


  Genau das! Ralph mußte also das Tier identifiziert haben, wollte es töten und ihm das Gift abnehmen. Im Augenblick jedoch hatte ich genug zu tun, dem Mann zu entfliehen, der von dem Tier abgelassen hatte und mich verfolgte. Ich muß tagelang auf der Flucht gewesen sein, ausgehungert und übermüdet. Endlich fand ich diesen See wieder, aber ich wagte es nicht, zum Zeitfeld zu schwimmen. Ich war davon überzeugt, daß mindestens einer von ihnen im Randgebüsch lauerte, um mich einfach abzuschießen.


  Ich grinste vor mich hin. Also tat ich Ihnen gewissermaßen einen Gefallen, als ich Ihnen den Kerl vom Halse schaffte. Jetzt können wir mit Hilfe eines Floßes das Zeitfeld, das nun näher dem Ufer zu gelegen ist, erreichen, in das Labor zurückkehren und mit genügend Waffen wiederkommen, um Ihre Feinde zu erledigen, wer immer sie auch sind!


  Ja, das ist die Frage: Wer immer sie auch sind!


  Was denken Sie, wer sie sind?


  Leute, die auf die gleiche Idee gekommen sind wie ich. Leute, die ein Mittel gegen die Nyeel in ihre Hände bekommen wollen. Warum sie das wollen, steht auf einem andern Blatt. Entweder wollen sie das Mittel für eine Unsumme an die Regierung verkaufen, oder einer meiner Kollegen gönnt mir den Erfolg nicht und will mir zuvorkommen.


  Nehmen wir einmal an, Ihre erste Vermutung sei richtig. Würde die Regierung wirklich Unsummen für das Gift bezahlen, besonders dann, wenn der Überbringer das Gesetz übertreten hat und ohne behördliche Erlaubnis nach Beta Centauri geflogen ist?


  Er lächelte. Ich glaube schon, daß sie mir diesen kleinen Fehltritt verzeihen würden, gäbe ich ihnen ein Machtmittel gegen die Nyeel in die Hand.


  Sie sind also der Auffassung, die Entdeckung des Giftes würde den Bruch des Gesetzes rechtfertigen und nullifizieren?


  Ganz recht, das meine ich. Bedenken Sie doch, welche Sorge von der Menschheit genommen würde, wenn man wüßte, daß man den Nyeel nicht mehr waffenlos gegenüberstünde. Wenn die Nyeel eines schönen Tages den Überlichtantrieb entdecken und unser Sonnensystem überfielen, ständen wir ihrer Streitmacht hilflos gegenüber, hätten wir nicht das Gift in der Hand. Ohne das sind wir hilflos! Ich bin überzeugt, sie würden dem größten Verbrecher freien Abzug gewähren, wenn er ihnen dieses Gift brächte.


  Ich lehnte mich zurück und stützte mich gegen den Stamm.


  Also sind wir in unserem Kampf gegen sie allein, sagte ich bitter. Außerdem sind sie im Vorteil, denn eins der Tiere haben sie bereits erlegt und wahrscheinlich von seinem Gift befreit. Sie können sich schon auf dem Weg zurück zur Erde befinden.


  Paul nickte in Richtung des Bewußtlosen.


  Das glaube ich weniger, denn sie hätten ihren Kameraden kaum hier gelassen. Aber sie können jeden Augenblick hier auftauchen, um nach ihm zu sehen.


  Wäre es da nicht angebracht, ihn um einige nette kleine Informationen zu bitten, ehe sie das tun? erkundigte ich mich und dachte an meine Erfahrung mit Pferdegebiß. Er scheint gerade wieder zu sich zu kommen. Nehmen Sie mein Strahlgewehr an sich, damit Sie eine Waffe haben, und rollen Sie die Baumstämme ans Ufer. Vielleicht bringen Sie es fertig, ein Fahrzeug zusammenzubasteln. Ich habe meinen kleinen Handstrahler in Reserve. Damit werde ich den Burschen schon zum Sprechen bewegen können.


  Er schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber und erhob sich.


  Na gut, brummte er und griff nach dem Gewehr. Es scheint, Sie haben in dieser Beziehung mehr Erfahrung als ich.


  Ich nickte und erhob mich ebenfalls, um mich dann über den Gefangenen zu beugen, der eben wieder zu sich kam und versuchte, die Hände von den Fesseln zu befreien. Ich kniete neben ihm nieder, verband die Hände mit einer Schlinge, die ich um den Hals legte. Es schmerzte, wenn man an dem Verbindungsstück zog. Also zog ich.


  Er gab ein gequältes Grunzen von sich, das seine Rückkehr in das Reich der Lebenden und sein damit zusammenhängendes Interesse an seiner Umgebung bewies.


  He! machte ich. Ausgeschlafen?


  Er gab keine Antwort, sondern wälzte sich herum. Er versuchte es wenigstens, aber der Verbindungsstrick tat seine Pflicht und Schuldigkeit. Diesmal bat er, ich solle den Strick lockern.


  Na gut, sagte ich und lockerte den Strick. Ich werde Sie zufrieden lassen, wenn Sie mir alles erzählen. Alles, verstehen Sie? Für wen Sie arbeiten, woher Sie von den Zielen Banners wissen, und wie Sie in die Urzeit von Beta Centauri gelangten.


  Seine Stimme klang ein wenig dumpf unter der Sauerstoffmaske, aber ich vermochte ihn verhältnismäßig gut zu verstehen. Einige Male allerdings mußte ich nachhelfen, doch zum Schluß unserer ziemlich einseitigen Unterredung hatte ich alles erfahren, was es zu erfahren gab.


  Es sah ganz so aus, als ob der selbstlose Assistent Ralph nicht die gleichen edlen Ziele hatte wie Paul Banner. Zwar war er von Anfang an eingeweiht gewesen und hatte auch zugestimmt, heimlich die notwendigen Ausrüstungen für die Expedition zu besorgen und dieselbe mit zumachen. Aber er hatte andere Gründe gehabt als Paul Banner. Er hatte daher den Mund nicht halten können, und somit hatte jemand davon erfahren, der noch geschäftstüchtiger war, der gleich den ganzen Gewinn des Unternehmens für sich buchen wollte.


  Dieser Mann erfreute sich eines bereits vorhandenen Wohlstandes, und daher war es ihm leicht, die wissenschaftliche Ausrüstung von Paul Banner mit Hilfe der Informationen, die er von Ralph erhielt, genau zu kopieren. Dann beschaffte man sich ein Schiff mit Unitron-Antrieb, lud alles hinein und startete zum Beta Centauri, einige Wochen, bevor Paul Banner seine Vorbereitungen abschließen konnte.


  Auf Beta Centauri saß man erst einmal tatenlos herum, weil man nicht wußte, was zunächst zu tun war. Man wartete also auf Banner, um durch Ralph neue Informationen zu erhalten. Dies geschah denn auch derart, daß jede Handlung von Paul Banner sofort der Gegengruppe mitgeteilt wurde, so daß diese stets über den Lauf der Dinge unterrichtet war, kaum daß auch er auf Beta Centauri gelandet war und sein Lager eingerichtet hatte.


  Als Banner dann endlich nach langen Vorbereitungen in die Vergangenheit zurückging, waren seine Widersacher schon längst dort und warteten darauf, ihn entsprechend zu empfangen. Sie wollten ihn völlig ausschalten, da sie jetzt genügend Informationen besaßen, um selbständig vorgehen zu können.


  Wie heißt der Mann, in dessen Auftrag Sie und auch dieser Ralph gehandelt haben? fragte ich und war leider gezwungen, ein wenig nachzuhelfen, da der Mann anscheinend nicht die Absicht hatte, mir den Namen zu nennen. Endlich jedoch brach sein Widerstand zusammen, und ich erfuhr, daß ein gewisser Gresham der Auftraggeber sei.


  Der Name sagte mir nichts. Wenigstens etwas, brummte ich zufrieden, obwohl kein Grund dazu vorhanden war. Wie weit sind Ihre Versuche mit dem Gift gediehen?


  Das weiß ich nicht, denn ich wurde lediglich beauftragt, Banner auszuschalten. Seitdem habe ich die anderen nicht gesehen.


  Wo befinden sie sich? Wo ist ihr Lager?


  Etwa zwei Kilometer von hier entfernt.


  Ich erhob mich und sah nach Paul Banner. Er hatte bereits vier der sechs Stämme ans Ufer gerollt und kam, um die restlichen zu holen.


  Lassen Sie nur, die bringe ich schon mit. Sagen Sie, kennen Sie einen Mann namens Gresham?


  Wilbur Gresham? Ja, warum?


  Ich warf dem am Boden liegenden Gefangenen einen fragenden Blick zu und sah ein bestätigendes Nicken.


  Ja, so heißt er. Wer ist es?


  Ich ging mit ihm zusammen auf die Universität. Warum?


  Dieser Wilbur Gresham scheint der Mann zu sein, der auf der Gegenseite steht.


  Ich ließ Paul bei dem Gefangenen, und rollte die beiden restlichen Stämme an das Ufer, wo ich sie alle mit einer zähen Schlingpflanze zu einem behelfsmäßigen Floß zusammenband. Dann erst kehrte ich zu Paul Banner zurück, der inzwischen die ganze Geschichte von dem Gefangenen erfahren hatte.


  Ich hätte niemals gedacht, daß Gresham so weit gehen würde, sagte er betrübt. Gresham war ein alter Schulfreund von mir. Wir haben uns lange Zeit verstanden. Sein Fehler war seine Eifersucht. Ich war immer ein wenig besser als er, und das konnte er nicht vertragen. Später sprachen wir nicht mehr miteinander. Wahrscheinlich dachte er, diese Nyeel-Angelegenheit sei eine gute Chance für ihn, seinen nie erreichten wissenschaftlichen Ruhm zu begründen, Geld dazu zu erlangen und auch gleichzeitig mich zu erledigen. Die Leute, die Sie und Ginette auf Venus im Auge behielten, waren bezahlte Männer von Blossom, einem leitenden Angestellten von Gresham.


  Warum aber wollten sie von Ginette erfahren, weshalb sie nach Beta Centauri flog? Das hätten sie doch wissen müssen.


  Sie wußten von allen Ausrüstungsgegenständen, die wir mit hatten, nur nichts von dem interstellaren Sendegerät. Somit erfuhren auch die Helfershelfer auf Venus nie, was hier inzwischen geschehen war. Daher das große Interesse an meiner Schwester, die ihrer Meinung nach mehr zu wissen schien  und auch wußte.


  Ich nickte verstehend und betrachtete die trügerische Oberfläche des Sees. Es war inzwischen dämmrig geworden.


  Ich will Sie nicht unterbrechen, sagte ich daher, aber es wäre vielleicht gut, wenn wir uns darüber klar würden, was wir nun tun sollen. Ich persönlich meine, es wäre vielleicht gut, in die Gegenwart zurückzukehren, ehe unsere Freunde mit dem gefundenen Gift Unsinn anstellen oder gar in Richtung Sonnensystem Beta Centauri verlassen.


  Und wenn sich die anderen noch hier befinden, meinte Banner nachdenklich, dann verpassen wir die einmalige Chance, sie ein für allemal von ihrem Vorhaben abzubringen. Wir besitzen Waffen und brauchen sie daher nicht zu fürchten. Unser Gefangener kann uns zu ihrem Lager führen, und ich nehme an, er wird es lieber tun, als gebunden an dem Ufer eines solch gefährlichen Sees liegenzubleiben.


  Ich kratzte mir das Kinn, denn die Maske begann mir allmählich lästig zu werden.


  Nun gut, wie Sie meinen, Banner. Ich dachte nur, es sei vielleicht noch besser, der Bursche hier kehrte mit uns in die Gegenwart zurück und zeigte uns dort das feindliche Lager. Wenn sie sich noch in der Urzeit befinden, zerstören wir ihre Zeitmaschine, und sie bleiben für immer da, wo sie jetzt sind.


  Und was ist dann mit dem Gift? fragte Banner und schüttelte den Kopf. Wir besitzen keins, sie aber. Sie würden einfach unser Feld aufsuchen und dort so lange warten, bis wir auftauchen. Nein, wir müssen sie jetzt hier in der Vergangenheit erledigen, oder wir werden unser Ziel niemals erreichen.


  Er hatte recht, das sah ich schließlich ein. Doch unwillkürlich warf ich einen Blick hinauf in die Baumwipfel, die in der wachsenden Dunkelheit kaum noch zu erkennen waren. Er hatte meinen Blick gesehen, denn er sagte: Wenn Sie Angst haben, nehme ich Sie bei der Hand.


  Angst? Pah, ich habe keine Angst! versicherte ich ihm, ohne von der Wahrheit meiner Worte überzeugt zu sein. Aber ich würde raten, daß wir unser Floß verstecken, ehe wir von hier verschwinden. Es ist möglich, daß sie kommen, um nach ihrem Freund zu sehen.


  Und so geschah es dann auch. Ich versteckte das Floß. Als ich zur Lichtung zurückkehrte, hatte Banner dem Gefangenen die Füße losgebunden, nicht aber seine Hände.


  Zwar traute ich dem Burschen nicht ganz, aber es blieb uns nichts anderes übrig, als seiner Führung zu folgen. Ich warnte ihn eindringlichst davor, einen Laut von sich zu geben, und zeigte ihm meine Strahlpistole, die ständig auf seinen Rücken gerichtet war.


  Der Spaziergang durch diesen vorgeschichtlichen Wald in der beginnenden Nacht war alles andere als vergnüglich.


  Eigentlich war es von vornherein zu optimistisch, anzunehmen, wir kämen ungeschoren durch den nächtlichen Urwald. Ständig waren wir auf der Wacht, bewegten uns fast geräuschlos dahin und lauschten mit angestrengten Ohren in die Finsternis hinein.


  Und doch kam die Gefahr, als wir in sie hineinliefen, überraschend und fast verderblich. Wir hatten einen schmalen Fluß überquert und bewegten uns im Gänsemarsch auf dem schmalen Pfad, der von mittleren Sauriern ausgetreten zu sein schien. Zwei der fünf Monde von Beta Centauri standen am Himmel und bemühten sich redlich, ab und zu die Pflanzendecke über uns zu durchdringen, was ihnen aber nur selten gelang.


  Unser Gefangener ging voran. Ihm folgte Paul mit dem Strahlgewehr, während ich den Abschluß bildete, bewaffnet mit dem Lähmstrahler und meiner kleinen Pistole. Es wäre mir wohler gewesen, hätte ich jetzt eine mittlere Flak hinter mir herziehen können.


  Das Ding mußte wohl in einem Schlammloch direkt neben dem Pfad geschlafen haben. Vielleicht wachte es von allein auf, vielleicht hatten unsere Schritte dazu beigetragen, es aus seinem Schlummer zu reißen. Wie dem auch sei, es wachte jedenfalls auf.


  Es bellte nicht und gab auch kein Grunzen von sich. Was wir vernehmen konnten, war nur ein glucksendes Geräusch, und dann brachen vor uns die Zweige und Riesenfarne, als wälze sich eine Dampfwalze über sie hinweg.


  Der Gefangene blieb plötzlich stehen, stieß einen entsetzlichen Schrei aus und wandte sich dann um, bereit, den gleichen Weg zurückzulaufen, den er gekommen war. Paul hatte sein Gewehr hochgerissen und feuerte. Im Schein des Energiestrahls erkannten wir deutlich die riesenhaften Umrisse unserer Mondscheinbegegnung.


  Das Ding mochte an die fünf Meter hoch und auch genauso breit sein. Sein Äußeres erinnerte an einen Salamander. Die funkelnden Augen waren voller Wut auf uns Störenfriede gerichtet.


  Banners Strahlschuß hatte eins der Beine verletzt, aber nicht schlimm genug, um es bewegungsunfähig zu machen. Im Gegenteil, ich hätte niemals geglaubt, daß ein Tier von solchen Ausmaßen sich mit einer derartigen Geschwindigkeit fortbewegen könnte.


  Paul Banner feuerte ein zweites Mal, diesmal gegen den Kopf, drehte sich aber gleichzeitig um, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Der zweite Schuß hat gesessen und fast den halben Kopf des Sauriers weggerissen. Trotzdem reichte die verrinnende Lebenskraft aus, es noch zwei oder drei Schritte machen zu lassen. Unser Gefangener war in seiner Flucht durch die gebundenen Hände stark behindert gewesen und zu Boden gestürzt.


  Genau in seiner Höhe tat das Ding seinen letzten Schritt. Dann sackte es langsam zusammen und begrub unseren Gefangenen unter sich.


  


  7. Kapitel


  


  Unsere Situation konnte nun wirklich nicht als hervorragend bezeichnet werden, aber wenigstens lebten wir noch. Nach einer Weile des Verschnaufens, als unsere Nerven sich so weit beruhigt hatten, daß unsere Hände nicht mehr zitterten, erinnerten wir uns daran, was unser Gefangener vor seinem tragischen Tod gesagt hatte. Die bisher eingeschlagene Richtung führte uns direkt auf das Lager der feindlichen Gruppe zu. Da wir bisher fast anderthalb Kilometer zurückgelegt hatten, konnte es nicht mehr weit bis dahin sein.


  Also marschierten wir weiter, da der Weg zurück genauso gefährlich schien wie der Hinweg. Wir fanden das Lager, fast 100 Meter von der angegebenen Richtung abweichend. Ein Lichtschein drang durch den Wald zu uns herüber und verriet die Anwesenheit von Menschen. Es war ein Lagerfeuer. Wir schlichen uns vorsichtig heran.


  Wieviel Leute sind es?


  Keine Ahnung. Vier waren es, die ich gesehen habe. Einer ertrank im See, ein anderer  unser Gefangener  ist ebenfalls tot. Ralph kommt als Ersatz hinzu. Wie mir unser unglücklicher Freund berichtete, besteht die ganze Gruppe aus sieben Personen, aber ich weiß nicht recht, wieviel sich davon in dieser Zeit hier befinden und wieviel zurückblieben.


  Es sind also mindestens vier, höchstens fünf Personen, ‚errechnete ich und versank in erneutes Nachdenken. Wir hatten uns hinter einige dichte Farne gehockt und besaßen hier einen guten Überblick auf das Camp, ohne durch eventuelle Beobachtungen durch ein Nachtglas entdeckt werden zu können.


  Was schlagen Sie vor? fragte Paul Banner.


  Wir müssen genau wissen, wieviel es sind, gab ich ebenso leise zurück. Sie müßten ihre Zelte verlassen, dann könnten wir sie zählen.


  Zelte? Ich sehe keine Zelte.


  Natürlich hatte er recht, wie ich mit einem Blick gleich feststellte. Hier lagen die Schläfer einfach unter Wolldecken. Einer von ihnen hielt Wache. Aber es war nicht genau ersichtlich, ob nicht noch eine zweite Wache vorhanden war. Insgeheim wunderte ich mich, daß die Burschen so seelenruhig schliefen, statt einfach in die Gegenwart zurückzukehren.


  Sie haben recht, gab ich zu. Um so besser, wo sie alle so hübsch beieinander sind.


  Wie meinen Sie das?


  Wie gefällt Ihnen folgender Plan: Einer von uns geht noch ein wenig näher an das Lager heran und stellt den Strahl des Gewehres breit ein. Der andere entfernt sich ein wenig und beginnt dann ein fürchterliches Geschrei. Die Schläfer wachen auf und werden von dem Gewehrstrahl einfach niedergemäht.


  Ich gebe zu, das war keine gute Idee, aber im Augenblick kam mir keine bessere.


  Und woher wissen wir, daß nicht irgendwo eine zweite Wache versteckt ist? fragte Paul Banner voller Zweifel.


  Wir wissen es nicht. Das ist eben unser Risiko.


  Und wer ist derjenige, der  der das Gewehr nimmt?


  Während unseres bisherigen Zusammenseins hatte ich feststellen können, daß Banner kein Meister im Anschleichen war, außer einmal, wo er mich überlistet hatte. Also antwortete ich: Ich werde das Gewehr nehmen und mich dem Lager weiter nähern. Sie aber begeben sich etwa fünfzig Meter von hier fort, dem Pfad zu. Dort warten Sie, bis ich das Signal gebe.


  Er zögerte, als sei ihm eine andere Idee gekommen. Was ist mit dem Lähmstrahler? fragte er dann leise.


  Ich war ein Narr, daß ich nicht eher daran gedacht hatte. Der Lähmstrahler arbeitet natürlich vollkommen geräuschlos und erfüllte genauso den beabsichtigten Zweck wie einer der tödlichen Energiestrahler. Ich konnte den nervenschockierenden Strahl ebenfalls breit stellen und die Schlafenden damit so lange zu jeder Bewegung unfähig machen, bis wir sie gebunden hatten.


  Ich nickte und nahm das kleine Kästchen. Paul Banner würde sich nicht vom Lager entfernen, sondern gleich an Ort und Stelle bleiben, bis ich das verabredete Zeichen, einen Pfiff, gab. Dann begann ich, auf das Lager zuzuschleichen. In meiner Rechten befand sich der Lähmer, während sich meine Linke, mit der ich vorsichtig hinderliche Farne beiseite schob, nie weit vom Handstrahler entfernte, der sich im Gürtel befand.


  Mehr als zehn Minuten benötigte ich für die knapp zwanzig Meter, die mich vom Rand des Lagerplatzes trennten. Dann fiel mir zum Glück auch noch ein, daß die Reichweite eines Lähmstrahlers bedeutend geringer ist als die eines Energiestrahlers. Das hieß mit anderen Worten, ich mußte noch näher an die schlafenden Männer heran, wollte ich sie mit einem einzigen Schuß außer Gefecht setzen.


  Das letzte Hindernis lag vor mir, ein kleiner, nicht breiter Bach, an dessen anderem Ufer die Männer schliefen. Hinüberspringen konnte ich nicht, das hätte zuviel Lärm verursacht, und die Wache wäre sofort auf mich aufmerksam geworden. Es blieb mir nichts anderes übrig, als das Kriechen fortzusetzen. Das Wasser war nicht tief und lauwarm. Es floß fast geräuschlos dahin, so daß ich meinte, mein Plätschern wäre meilenweit zu hören. Natürlich eine akustische Täuschung, denn der Wachtposten rührte sich nicht einmal, als ich durch den Bach kroch und endlich das gegenüberliegende Ufer erreichte. Reglos verharrte ich, halb im Wasser liegend, und beobachtete den Wächter. Der stand an seinem Platz und bewachte den Schlaf seiner Genossen, die durch starkes Schnarchen ihre augenblickliche Tätigkeit verrieten.


  Vorsichtig kroch ich, Zentimeter für Zentimeter, weiter. Vor mir waren Farnbüsche, die  hätte ich gestanden  bis zu meiner Schulter gereicht hätten. Das Feuer schien durch diese Büsche hindurch. Ich konnte den Wächter sehen, genauso gut wie die Schläfer unter den Decken. Ich konnte nun nicht weiter, ohne mich der Gefahr auszusetzen, durch eine Bewegung der Farne verraten zu werden. Auf der andern Seite kannte ich die Reichweite des Lähmers nicht genau.


  Verzweifelt suchte ich nach einer Lücke in den Farnkräutern, aber es schien wirklich keine vorhanden zu sein. Wie ein Ring umgab die hohe Vegetation das ganze Lager. Mir blieb keine andere Wahl, als den Lähmstrahler einfach einzusetzen und den Erfolg abzuwarten.


  Ich schob ganz vorsichtig den Sicherungshebel zurück und vergewisserte mich, daß der Strahl breit eingestellt war. Dann hob ich das Kästchen, den Finger am Abzug.


  Glücklicherweise lagen die Schläfer in einem Halbkreis und befanden sich somit alle im Strahlungsbereich des Lähmers, dessen einziger Nachteil darin bestand, daß er nur wirksam war, solange der Strahl auf das Opfer gerichtet blieb. Sobald man das Gerät außer Betrieb setzte, konnte der Gelähmte seine Bewegungsfähigkeit innerhalb weniger Sekunden zurückerlangen. Ich zog den Abzug durch und hustete dann gleichzeitig.


  Sollten die Farnbüsche die Kapazität des Strahlers tatsächlich herabsetzen, so mußte jetzt einer der Schläfer oder zumindest der Wächter auf das Husten reagieren, das unmißverständlich gewesen war.


  Aber der Wächter war in sich zusammengesunken, und die Schläfer rührten sich nicht. Ich hustete ein zweites Mal, diesmal jedoch lauter. Wieder keine Reaktion. Ich atmete erleichtert auf und stieß den verabredeten Pfiff aus, um Paul Banner zu benachrichtigen.


  Wenige Minuten später war er neben mir.


  Puh! machte er schnaubend. Ich dachte schon, der Pfiff würde niemals kommen.


  Ich hatte vergessen, daß der Aktionsradius eines Lähmers recht mäßig ist, eröffnete ich ihm, daher mußte ich näher heran als beabsichtigt. Nehmen Sie Ihren Strahler, und verbrennen Sie die Farne vor mir, damit ich ungestört und ohne die Burschen aus dem Wirkungsbereich des Lähmers zu verlieren näher herankommen kann. Ich will nicht, daß sie sich bewegen.


  Er nickte und brannte die Farne nieder, die sich mir in den. Weg stellten. Sie glühten auf, wurden schwarz und sanken dann als feine Asche in sich zusammen. Gleichzeitig erhob ich mich und schritt weiter auf das Feuer zu, die Mündung meines Lähmers immer auf die schlafende Gruppe gerichtet. Vier Männer waren es, einschließlich des Wächters.


  Die nun folgende Arbeit würde gewissermaßen zur Routine, denn sie wiederholte sich viermal. Ich schwenkte den Lähmer immer so weit herum, daß einer der Männer aus dem Wirkungsbereich herauskam. Paul betäubte ihn dann mit einem leichten Schlag auf den Hinterkopf, band ihn und nahm ihm alle Waffen ab. Einer nach dem andern wurde so erledigt, bis lediglich einer übrigblieb. Die Stricke, die wir aus ihren Beuteln gezogen hatten, wurden durch ihre Leibriemen verstärkt.


  Bedrohen Sie den letzten Mohikaner mit Ihrer Waffe, sagte ich und schaltete den Lähmer ab. Dann beugte ich mich hinab und weckte den immer noch Schlafenden, der in seiner ersten Erregung zur nicht vorhandenen Pistole greifen wollte, dann aber begann, mit großen Augen um sich zu starren.


  Tut mir leid, die können Ihnen auch nicht mehr helfen, sagte ich zu ihm, als er entsetzte Blicke auf seine gebundenen Gefährten warf. Keiner wird Ihnen mehr helfen, mein Freund! Das kleine Spiel ist aus.


  Seine Augen wurden unruhig und gingen wie gehetzt von mir zu Paul, dann wieder zu seinen Gefährten und kehrten dann schließlich zu mir zurück.


  Was wollt ihr von mir? fragte er.


  Aufklärung! forderte ich.


  Aus mir bekommt ihr nichts heraus!


  Das war seine erste und letzte Weigerung, denn ich benötigte kaum zehn Minuten dazu, um alles zu erfahren, was ich wissen wollte. Zwar kann man die Methode als unfair bezeichnen, aber mir blieb unter diesen Umständen keine andere Wahl, als ein wenig rücksichtslos vorzugehen.


  Auf der andern Seite des Lagers stand das Zeitfeld, das die Vergangenheit mit der Gegenwart verband. Im Laboratorium warteten zwei weitere Männer auf die Rückkehr ihrer Kameraden. Ihnen selbst war es gelungen, das begehrte Gift zu erhalten, und eine flüchtige Untersuchung hatte ergeben, daß es zwanzigmal stärker wirkte als das gefährlichste Gift, welches es gab. Es wirkte wie eine Säure auf jeden Organismus. Die Bande plante, noch mehr von diesem Gift zu bekommen, ehe sie in die Gegenwart zurückkehrte, die Haut des toten Nyeel stahl und das Gift daran ausprobierte.


  Zwei Mann warten also auf der andern Seite des temporalen Feldes auf euch? Wer?


  Ist einer von ihnen Gresham? beugte Paul Banner sich herab.


  Der Gefangene nickte matt.


  Und der andere?


  Einer seiner Leute. Er heißt Carmichael.


  Wir überprüften seine Fesseln und legten ihn zu den anderen. Dann begaben wir uns nach der von ihm bezeichneten Stelle und fanden das Gift in einem Spezialkanister, den sie eigens für diesen Zweck mitgebracht hatten.


  Ich hob den Kanister an.


  Er ist fast voll. Ob sie alles von einem einzigen Tier haben? wunderte ich mich.


  Es scheint so, entgegnete Paul, irgendwie verstimmt. Ich ärgere mich über die Tatsache, daß diese Burschen schon weiter sind als ich.


  Ich lachte. Sich darüber zu ärgern, ist sinnlos. Schließlich haben die Brüder ja alles von Ihnen gestohlen. Was wären sie ohne Ihre Vorarbeit?


  Er seufzte und starrte auf den Giftkanister.


  Sie haben recht, gab er zu. Mit dem Fuß stieß er leicht gegen den Behälter. Ich denke, wir machen, daß wir an unseren See kommen und zurück ins Labor. Dieses Zeug hier nehmen wir gleich mit.


  Ich schüttelte den Kopf. Aber nicht mehr heute. Wir werden so nahe wie möglich an das Feuer heranrücken und eine Mütze voll Schlaf nehmen. Einer von uns wird wachen. Ich habe keine Lust, von so einem Sauriervieh aufgefressen zu werden. Und ich kann es im Augenblick vermeiden, indem ich hier den Anbruch des Tages abwarte.


  Ich warf einen Blick auf die gefesselten Männer, unter denen sich auch Banners ehemaliger Assistent Ralph befand, und bezog meinen Posten, während Paul sich niederlegte. Das Feuer brannte wegen des geringen Sauerstoffgehaltes der Luft nur glimmend und wurde von Preßkohlestücken genährt, die sich die Bande vorsorglich mitgebracht hatte.


  Einmal während meiner Wache hörte ich das Geräusch eines sich nähernden Tieres von beachtlichem Umfang, und ich war nahe daran, Paul zu wecken, als sich das Tier anders besann und wieder kehrtmachte.


  Selbst später, als Paul die Wache übernommen hatte, und ich schlafen konnte, ließen mich die Saurier der Urzeit nicht in Ruhe. Endlich weckte Paul mich mit einem sanften Anstoßen. Aufstehen, Johnny! Alles klar!


  Ich setzte mich aufrecht und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Gleichzeitig stieß ich einen Schreckensruf aus und sprang auf die Füße. Jenseits des Baches lag unbeweglich ein krötenähnliches Tier, wohl an die drei Meter groß. Der halbe Kopf war von einem Energiestrahl weggebrannt.


  Paul grinste mich an. Es interessierte sich für unser Feuer und kam ein wenig zu nahe heran. An sich machte es eine Menge Krach, aber Sie haben geschlafen wie ein Murmeltier.


  Kein Wunder, wenn ich so häßliche Träume hatte, murmelte ich und schüttelte mich. Das eine kann ich Ihnen sagen: ich bin froh, wenn ich Beta Centauri als Kugel sehe und mich auf dem Rückweg in unser System befinde. Ich sah Paul fragend an. Wie lange gedenken Sie hierzubleiben, jetzt wo Sie sich im Besitz des Giftes befinden?


  Nicht mehr lange, denn mir gefällt es hier absolut nicht. Wir werden in unser Labor zurückkehren, die Wirkung des Giftes prüfen und dann noch einmal die Urzeit besuchen, um ein weiteres Tier zu erlegen. Das kann sehr schnell geschehen, und schon morgen können wir zum Rückflug starten.


  Sehr erfreut, machte ich und meinte es ehrlich.


  Ich sagte: das kann sehr schnell geschehen! Wenn wir natürlich Pech haben, und …


  Seien Sie kein Pessimist, Paul! Bisher hat alles geklappt.


  Wir ließen unsere Gefangenen gefesselt zurück. Sie würden schon von ihren Genossen befreit werden, wenn sie nicht zum verabredeten Zeitpunkt zurückkehrten. Den Kanister mit dem begehrten Gift trugen wir abwechselnd. Wir benötigten für die zwei Kilometer betragende Strecke mehr als zwei volle Stunden. Doch endlich fanden wir unseren See, und ich muß gestehen, daß er im Licht des beginnenden Tages viel vertrauenerweckender aussah als gestern in der Dämmerung.


  Das Floß lag noch an seinem Platz. Ich stieß es ins Wasser mit der stillen Hoffnung, daß es nicht wie ein Stein absackte. Es sackte nicht ab, sondern schwamm ruhig und sicher auf der unbewegten Wasserfläche.


  Paul hielt den Kanister in der einen und das schußbereite Strahlgewehr in der andern Hand, während ich das Floß auf den grauen, schimmernden Fleck des Zeitfeldes zu stakte, der für uns die Rückkehr in die Gegenwart bedeutete.


  Nahe an dem temporalen Feld stieß ich die Stange in den Schlamm des Seebodens und befestigte das Floß daran.


  Ich möchte zuerst gehen, sagte Paul, um das Gift in Sicherheit zu bringen.


  Ich nickte. Einverstanden. Steigen Sie ins Wasser, ich gebe Ihnen dann den Kanister. Er nickte und sprang mit einem Satz in die trübe Flut und hielt sich mit einer Hand an dem Floß fest. Ich gab ihm den Kanister und fragte gleichzeitig: Wie lange soll ich warten, ehe ich nachkomme?


  Er trat Wasser und preßte den Kanister an sich. Eine Minute vielleicht, das wird mir genügend Zeit geben.


  Ich nickte und grinste: Auf Wiedersehen  in einigen Millionen Jahren!


  Er grinste zurück und tauchte dann unter.


  Die Minute war noch nicht ganz herum, als in meinem Rücken etwas plätscherte. Ich drehte mich um und legte den rechten Zeigefinger um den Abzug des Strahlers.


  Es war vielleicht zwanzig Meter entfernt und sah nur mit dem riesigen Kopf aus dem Wasser heraus. Ich schoß und sprang dann einfach ins Wasser. Wenige Stöße brachten mich an das Feld heran, und ich fühlte so etwas wie einen Sog. Eine Sekunde später stand ich zitternd, nach Luft schnappend und triefend naß vor Paul und Ginette, während Max ein wenig abseits an der Zeitmaschine hantierte.


  


  8. Kapitel


  


  Sie haben es also auch geschafft? fragte Paul unnötigerweise und löste meine Sauerstoffmaske. Ginette nahm mir den Beutel ab und stellte ihn auf den Boden. Sie lächelte.


  Paul legte seine Rechte auf meine Schulter.


  Kommen Sie, wir ziehen uns trockene Sachen an, sonst erkälten wir uns. Und dann testen wir das Gift.


  Gemeinsam gingen wir in ein Zelt, streiften die nassen Kleider ab und legten warme, trockene Overalls an. Dann kehrten wir zu den anderen zurück, die uns bereits erwarteten.


  Willst du tatsächlich noch einmal in die Vergangenheit gehen, selbst wenn dieses Gift das richtige ist? fragte Ginette ihren Bruder besorgt.


  Paul nickte. Ich habe ja nur diesen einen Kanister. Um ganz sicher zu gehen, benötigen wir jedoch mindestens zwei weitere Proben.


  Sind denn die Viecher so leicht aufzutreiben und zu töten? fragte ich skeptisch. Haben Sie außer diesem einen, das erlegt wurde, andere gesehen? Ich nicht!


  Ja, ich habe welche zu Gesicht bekommen, nickte Paul. An dem Tag, bevor Sie auftauchten, habe ich gleich zwei Exemplare beobachten können. Sie halten sich immer in der gleichen Gegend auf, und ich denke, wir finden sie dort auch diesmal.


  Er nahm den Kanister mit dem Gift und betrat das Zelt, das als Hauptlaboratorium diente. Wir anderen folgten ihm, auch Max, der die Zeitmaschine abgestellt und das temporale Feld ausgeschaltet hatte.


  Es war das richtige Gift, das stellten wir sogleich fest. Kaum hatte Paul einige Tropfen auf die Plasmahaut des toten Nyeel geträufelt, als es sich mit Windeseile hindurchfraß und sogar das präparierte Fleisch zersetzte.


  Paul lächelte zufrieden, als er sich uns zuwandte: Habt ihr gesehen, mit welcher Schnelligkeit es wirkt? Unsere Erregung war nicht geringer als die seinige.


  Doch da fielen mir unsere Konkurrenten wieder ein. Hören Sie, Paul, wir dürfen die beiden Männer nicht vergessen, die sich noch im andern Lager befinden. Wie leicht könnte einer von ihnen auf die Idee kommen, hier bei uns nach dem Rechten zu sehen. Sie rechnen ja nur mit Max und denken, daß sie mit dem leicht fertig werden.


  Paul richtete sich auf und sah mich nachdenklich an. Ja, das stimmt. Etwas Ähnliches dachte ich soeben auch. Es könnte sein, daß einer der beiden inzwischen in die Vergangenheit zurückkehrte, weil die anderen Leute nicht programmgemäß wieder auftauchten. Damit wären diese befreit, und wir stünden erneut der ganzen bewaffneten Streitmacht gegenüber.


  Eben! nickte ich. Wäre es unter diesen Umständen nicht vielleicht günstiger, wir statteten dem andern Lager einen Besuch ab, bevor wir uns in die Urzeit begeben, um weitere Saurier zu jagen?


  Sie meinen, jetzt gleich?


  Natürlich! Die ungefähre Richtung kennen wir ja, wenn sich auch die Gegend im Laufe der paar Millionen Jahre wesentlich verändert hat. Ich würde vorschlagen, daß ich mit Max gehe, während Sie mit Ginette hierbleiben und das Labor bewachen. Max und ich können die anderen vielleicht überraschen, sie erledigen und die Zeitmaschine außer Betrieb setzen. Damit wären die Burschen ein für allemal Zeitgenossen der Saurier, falls sie nicht auf den Gedanken kommen, unser eigenes Zeitfeld zu benutzen.


  Meine Gedankengänge waren schon richtig, aber ich hätte mich damit zufriedengeben sollen. Der Auftrag, den ich von Ginette erhalten hatte, sie nach Beta Centauri zu bringen und ihren Bruder zu finden, war erfüllt, und ich hatte mein Geld verdient. Ich hätte froh sein sollen, daß ich noch lebte und heile Glieder besaß. Aber nein, ich stürzte mich in ein weiteres Abenteuer, obwohl ich nicht dazu verpflichtet war. Der Gedanke an das Gift und den damit zusammenhängenden Reichtum ließ mir keine Ruhe mehr. Daher war auch meine Wut auf die plötzlichen Konkurrenten zu erklären, die doch wahrhaftig kein schlimmeres Verbrechen begehen wollten, als Paul Banner um die Früchte seiner Arbeit zu bringen.


  Schätze, Sie haben vollkommen recht, sagte Paul und ließ von seinem Experimentieren ab. Max, was halten Sie davon?


  Max nickte. Er sah jetzt viel besser und erholter aus als vorher.


  Zehn Minuten später waren Max und ich fertig. Beide trugen wir Strahlgewehre. Ich hielt zusätzlich den Lähmstrahler in der Hand. Gerade befestigte ich meine Sauerstoffmaske, als Max sagte: Vielleicht wäre es günstig, wir nähmen das Meßgerät für temporale Felder mit.


  Wozu das? wunderte ich mich. Was ist das überhaupt?


  Wir kennen nur die ungefähre Richtung zum feindlichen Lager, erklärte Max. Die genaue Lage jedoch ist uns unbekannt. Es kann uns leicht passieren, daß wir genau in ein Kraftfeld hineinrennen und verbrannt werden, denn ich nehme doch an, daß sie ihr Lager gut getarnt haben, da es sich nur knapp zwei Kilometer von uns entfernt befindet. Mit Hilfe des Meßgerätes können wir jederzeit feststellen, wie weit wir uns von einem in Tätigkeit befindlichen temporalen Feld, einer arbeitenden Zeitmaschine also, befinden. Gleichzeitig zeigt es auch die Richtung an, so daß wir eine ständige Kontrolle besitzen, wo das andere Lager ist, und wie weit es ungefähr noch von uns entfernt ist.


  Ausgezeichnet! stimmte Paul zu und klopfte Max auf die Schulter.


  Max schraubte das Gerät von dem Gestell los, und dann waren wir marschfertig.


  Soweit ich mich entsinnen konnte, mußte das andere Lager in genau nordöstlicher Richtung liegen. Also wanderten wir los und machten nach einem Kilometer die erste Pause. Der Zeiger auf der Skala des Meßgerätes tanzte erregt hin und her, was sich natürlich auch auf den sensiblen Max übertrug.


  Wir kommen näher! stellte er fest und wunderte sich, daß ich keine Überraschung zeigte. Ich hatte Derartiges als selbstverständlich angenommen. Es muß ganz in der Nähe sein!


  So nahe war es nun auch wieder nicht, denn wir hatten sicher erst die Hälfte des gesamten Weges zurückgelegt.


  Wir schritten weiter, und ich registrierte noch einmal dankbar die Tatsache, daß ich nicht immer wieder bis zu den Knien in dem weichen Boden der Urzeit versank.


  Die Gegenwart ist schöner als die Vergangenheit, sagte ich zu Max im Flüsterton. Heute besteht überhaupt keine Gefahr mehr, diese Wälder zu durchstreifen, keine Saurier …


  Sie haben Ihre Ankunft vergessen, erinnerte mich Max nüchtern an meinen Spaziergang durch den Wald, nachdem ich unser Schiff in die Schlucht gebracht hatte, Außerdem lief gestern so ein unangenehmer Zeitgenosse in unser elektrisches Feld. Er wurde blitzschnell gebraten. Er war so groß wie ein Elefant.


  Ich gab keine Antwort mehr und zwar aus zwei Gründen: Erstens wollte ich verschweigen, daß ich jetzt wieder neue Angst vor den großen Tieren hatte, und zweitens mußten wir uns jetzt laut Meßgerät in unmittelbarer Nähe des andern Camps befinden. Selbst ein noch so leises Flüstern hätte uns verraten können.


  Ganz nahe schritten wir hintereinander her. Ich hielt das Strahlgewehr schußbereit, während Max sich mehr auf das Meßgerät konzentrierte. Bisher hatten wir Glück gehabt, denn das Unterholz war nie unangenehm dicht geworden. Doch nun blieb Max plötzlich stehen, und ich rannte gegen ihn. Wir befanden uns auf einer kleinen Anhöhe. Vor uns tat sich ein Tal auf, das dem Horizont zu breit auslief und in eine weite Ebene überging.


  Was ist los? wisperte ich kaum hörbar.


  Keine Ahnung! Die Einwirkung des Feldes wird schwächer.


  Wir müssen glatt vorbeigelaufen sein, flüsterte ich verärgert, daß meine Pfadfindererfahrung mich im Stich gelassen hatte. Seltsam finde ich es nur, daß man uns nicht bemerkt hat.


  Vielleicht erwarten sie keine Besucher und sind daher unaufmerksam, vermutete Max und zeigte dann auf sein Meßgerät. Es ist nur merkwürdig, daß der Zeiger niemals auf Maximumstellung ging. So nahe können wir ihrem Lager niemals gekommen sein.


  Gehen wir zurück, schlug ich vor und wandte mich um. Ich hatte jetzt die Sonne wieder im Rücken, und das war der Umstand, der mir das Leben rettete.


  Irgendwo vor mir blitzte für eine Sekunde der schimmernde Lauf eines Strahlgewehres auf. In der gleichen Sekunde warf ich mich zu Boden und rief Max eine Warnung zu, dasselbe zu tun. Gleichzeitig glitt der Kolben meiner Waffe gegen die Schulter. Der erste Schuß ging fehl, ebenso der zweite. Ich war nicht schnell genug gewesen. Wer auch immer vor mir halb versteckt hinter einem Baum lag, hatte Gelegenheit, einen wohlgezielten Schuß abzugeben, ehe Max sich hinwerfen konnte. Der bläuliche Strahl zischte dicht über mich hinweg, und ich roch den Gestank verbrannten Fleisches in dem gleichen Augenblick, in dem ich mit einem dritten Schuß den Unbekannten samt dem Baum, hinter dem er sich versteckt hatte, zu feiner Asche verbrannte.


  Langsam erhob ich mich. Einen von ihnen hatte ich erwischt.


  Langsam und vorsichtig schritt ich weiter den Weg zurück, den ich noch vor wenigen Minuten mit Max gekommen war. Jeden Augenblick konnte es vor mir aufblitzen, und der sengende Strahl der feindlichen Waffe konnte meinem Leben  und damit meinen Hoffnungen  ein jähes Ende bereiten.


  Doch nichts geschah. So sehr ich auch meine Augen und Ohren anstrengte, ich konnte keine Anzeichen eines Lagers bemerken. Bäume, Büsche, Gras und Steine  alles genauso wie zuvor. Kein Lager, keine Plastikkuppel, kein Generator und keine Zeitmaschine.


  Ich war stehengeblieben und lauschte. Als ich nichts Verdächtiges hören konnte, wagte ich den ersten Blick zurück. Die Stelle, an der Max gestanden hatte, war keine fünfzig Meter von mir entfernt.


  Der Assistent benötigte keine Hilfe mehr. Viel war von ihm nicht übriggeblieben, und was übriggeblieben war, erinnerte nicht mehr an einen Menschen. Eine schwarze, verbrannte Masse lag auf dem Waldboden.


  Dann schritt ich weiter und erreichte die Stelle, an der Max‚ Mörder gestanden hatte. Dicht daneben erregte etwas meine Aufmerksamkeit, und plötzlich begriff ich, warum Max und ich an dem andern Lager vorbeigelaufen waren, ohne es zu entdecken.


  Dicht neben den schwarzverbrannten Überresten des Unbekannten befand sich ein kreisrunder Schlitz in dem Waldboden  der Eingang zu einer Luftschleuse. Das Lager der Bande befand sich unter der Erde.


  Unschlüssig schlich ich um die Schleuse herum und bedauerte, nicht einige Atomgranaten bei mir zu haben. Ich hätte den ganzen Laden einfach in die Luft gesprengt. Ich hatte aber leider nur mein Strahlgewehr und den Lähmstrahler …


  Lähmstrahler! Auf eine solche Entfernung hin müßte dieser Lähmer eigentlich recht wirksam sein und sogar dicke Metallwände durchdringen. Ich nahm den Kasten, stellte den Strahl auf Breitenwirkung und zog den Abzug durch, indem ich die Mündung auf die Schleuse richtete.


  Ich hielt den Lähmer in der linken Hand, während ich mit der rechten das Strahlgewehr unter den Arm klemmte und den Verschluß des Schleusendeckels schmolz. Der runde Deckel fiel schließlich mit einem hallenden ‚bäng in die Tiefe, da ich die Haltevorrichtung auch zerschmolzen hatte. Ich stieg hinterher und öffnete die innere Luke auf die gleiche Weise.


  In die Erde gegrabene Stufen führten weiter in die Tiefe. Vorsichtig folgte ich ihnen und gelangte in einen größeren Raum. Eine Bewegung, etwas seitlich, warnte mich rechtzeitig.


  Neben einem Gerät, das Ähnlichkeit mit Banners Zeitmaschine hatte, saß ein Mann. Für eine Sekunde war er aus dem Wirkungsbereich meines Lähmers gekommen, als ich diesen herumschwenkte. Diesen Moment nutzte er aus, um nach seiner Waffe zu greifen. Aber er war zu langsam und war gelähmt, ehe er die Bewegung vollenden konnte.


  Stumm und reglos saß er zusammengesunken auf seinem Stuhl. Ich schritt zu ihm hin und betäubte ihn mit einem leichten Schlag meines Blasters. Gleichzeitig schaltete ich das temporale Feld ab, um vor bösen Überraschungen sicher zu sein. Nachdem ich die Waffe des Unbekannten, der sehr wohl Gresham selbst sein mochte, gut versteckt hatte, machte ich einen schnellen Rundgang durch die Burg der Gangster. Ich mußte mich beeilen, denn ich hatte Gresham nur leicht betäubt.


  Schnell fand ich heraus, daß das Lager eigentlich über der Oberfläche in einer natürlichen Grube angelegt worden war, die einstmals ein See gewesen sein mochte. Man hatte eine stabile Plastikkuppel aufgeblasen und dann Erde und kleinere Steine darauf gelegt. Mit der Zeit war wieder Gras gewachsen. Die vollendete Tarnung hatte selbst mich getäuscht.


  Die Ausrüstung des feindlichen Quartiers war fast mit der Banners identisch. Das wunderte mich nicht, denn die Banditen hatten ja genau nach Ralphs Informationen gearbeitet. Nach einer schnellen Übersicht kehrte ich in das eigentliche Laboratorium zurück und zerstörte mit einem Strahler die Zeitmaschine. Damit hatte ich den Gefährten Greshams die Rückkehr in unsere Zeit ein für allemal abgeschnitten, es sei denn, sie benutzten unsere Maschine.


  Der Gangsterboß lag immer noch bewußtlos in seinem Stuhl, und ich wußte, daß er vor zehn Minuten nicht erwachen würde. Also verließ ich die Burg.


  Nicht weit von der unterirdischen Burg entfernt fand ich das Raumschiff der Bande. Es stand auf einer kleinen Lichtung mitten im Wald, gut getarnt. Aber eine genaue Untersuchung ergab, daß bei der Landung die Gravitationsanlagen beschädigt worden waren, und das Schiff daher so schnell nicht wieder in der Lage war, aus eigener Kraft Beta Centauri wieder zu verlassen.


  Mit dem Ergebnis meiner Untersuchung zufrieden  wenigstens soweit sie das Schiff anbetrafen  kehrte ich in die Burg zurück.


  Banners Schulfreund rührte sich nicht und atmete nur langsam und voller Mühe. Ich schüttete einen Becher Wasser in sein Gesicht, sah aber keine Reaktion. Lange stand ich vor dem Bewußtlosen, bis mir plötzlich die Erleuchtung kam. Ich verfluchte mich wegen meiner Gedankenlosigkeit und machte mich sofort daran, meinen Fehler wieder gutzumachen.


  Die Schleuse war geöffnet und die sauerstoffreiche künstliche Atmosphäre entwichen. Ich selbst trug eine Maske und hatte nicht darauf geachtet, daß Gresham nur die halbe Portion des lebensnotwendigen Elements einatmen konnte. Ich fand eine Sauerstoffmaske und streifte sie ihm über.


  Es dauerte eine ganz nette Weile, ehe er sich erholte. Seine Hände begannen, suchend umherzugreifen, und ich trat einige Schritte zurück, meinen Strahler auf ihn gerichtet.


  Vorsichtig, Mr. Gresham! warnte ich, als er die Augen aufschlug und mich anstarrte. Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann lassen Sie das! Außerdem befindet sich Ihre Waffe in Sicherheit.


  Er sah mich schweigend an.


  Seine Augen flackerten unruhig, und es sah ganz so aus, als wolle er irgendeinen Trick versuchen, um mich hereinzulegen. Vielleicht erwartete er aber auch jeden Augenblick das Auftauchen seines Komplicen, den er noch am Leben wähnte.


  Kommen Sie schon, zerstörte ich brutal seine Hoffnungen. Ihr Kollege kommt nicht. Er wird überhaupt nicht mehr kommen. Gehen Sie langsam und aufrecht zur Schleuse hinüber, immer hübsch vor mir her.


  Mit zögernden und, wie mir schien, mutlosen Schritten schlich er an mir vorbei auf die Schleuse zu.


  


  * * *


  


  Als wir das Lager erreichten, öffnete Paul die Schleuse für uns. Als er meinen Gefangenen erkannte, ballte er die Hände zu Fäusten. Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen.


  Sieh mal einer an  Gresham!


  Seine Stimme verhieß nichts Gutes, und ich wünschte mir in diesem Augenblick, daß er niemals so zu mir sprechen möchte.


  Paul, die Anzahl unserer Leute hat sich um eine Person vermindert, sagte ich ganz ruhig. Der Komplice von Gresham erwischte Max. Er liegt in der Nähe des andern Laboratoriums. Aber es ist fast zu wenig für eine Beerdigung.


  Pauls Gesicht wurde weiß. Alle Farbe war daraus gewichen. Es sah aus, als wolle er sich auf Gresham stürzen. Dann aber riß er sich zusammen. Was geschah, Johnny? fragte er.


  Ich erzählte alles der Reihe nach, und die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. Mit einem grimmigen Lächeln sagte er:


  Sie können ihn binden, Johnny. Aber fest und sicher, daß er sich nicht rühren kann. Ich möchte keine böse Überraschung erleben, wenn wir aus der Urzeit nach hier zurückkehren.


  Ich band Gresham, während Paul mit dem Strahler daneben stand. Als er an ein Paket erinnerte und kaum noch dazu in der Lage war, ein Glied zu bewegen, legten wir ihn auf den Boden und banden einen Fuß an einen Haken, der von der Kuppel herabhing und sich etwa einen halben Meter über der Erde befand. Die Hände wurden an eine Eisenstange gefesselt, die wir in den Boden gerammt hatten.


  Paul hatte seiner Schwester die Bedienung der Zeitmaschine eingehend erklärt, während ich mit Max losgezogen war, um das andere Laboratorium zu finden. Diese Tatsache kam uns nun zugute, denn wenn Paul sie auch nicht gern allein zurückließ, so blieb ihm doch keine andere Wahl, wollte er nicht allein in die Vergangenheit reisen, einen oder zwei Saurier erledigen und ihnen das Gift abzapfen.


  Ich versah einige Strahlwaffen mit neuen Elektroladungen, überprüfte den Lähmer und verstaute einige Lebensmittelkonzentrate.


  Fertig? fragte Paul.


  Ich nickte, während ich die Stöpsel in die Kammern des Schlauchbootes steckte, das uns sicherer schien als das Floß. Fertig!


  Und mit der Hoffnung, zum allerletzten Male in die Nebel der Vergangenheit stürzen zu müssen, betraten wir beide gleichzeitig das temporale Feld der inzwischen eingeschalteten Zeitmaschine.


  


  9. Kapitel


  


  Noch nie in der menschlichen Geschichte gelang es zwei Menschen, so schnell in ein immer wieder kippendes Schlauchboot zu klettern. Ich war zuerst in dem Boot und zog Paul hinter mir her.


  Paul saß in der Spitze des Bootes, ich im Heck. Langsam trieb es dem Ufer zu, von gelegentlichen Paddelschlägen getrieben. Wir ließen uns Zeit.


  Keins von den Biestern zu sehen, bemerkte ich befriedigt und fühlte mich wohler als bei meinem ersten Besuch in dieser Zeit. Ich möchte gern wissen, wieviel Zeit hier inzwischen verging.


  Genauso viel wie in der Gegenwart, da wir die Einstellung an der Maschine nicht veränderten.


  Langsam paddelten wir weiter, während ich mich vorsichtig umsah und das Ufer nach versteckten Feinden absuchte. Aber anscheinend hatte unsere Fesselung gut gehalten, und die Burschen lagen noch hübsch friedlich an ihrem sicher inzwischen erloschenem Feuer.


  Wir landeten und sprangen an Land. Ich warf einen zweifelnden Blick auf die beiden Kanister. Wollen wir die jetzt schon mitnehmen? fragte ich.


  Paul schien meinen Blick bemerkt zu haben.


  Ich weiß nicht recht, entgegnete er. Wenn wir das Tier erlegt haben, können wir unter Umständen eine ganz nette Strecke nach hier zurücklaufen, um sie zu holen. Auf der andern Seite ist der Transport bei einer Jagd sehr hinderlich.


  Dann lassen wir sie hier, entschied ich.


  Paul nickte und machte sich an seinem Beutel zu schaffen. Interessiert sah ich zu, wie er außer einigen mir bekannten Gegenständen auch zwei Handstrahler hervorzog, die irgendwie verunstaltet schienen. Auf der Mündung saß ein rohrförmiger Topf, an dessen vorderer Öffnung eine Düse war.


  Was ist denn das? erkundigte ich mich.


  Das, antwortete Paul und reichte mir eine der Pistolen, ist eine Waffe, die ich bereits auf der Erde konstruierte, in dem festen Glauben, hier das gesuchte Gift zu finden.


  Ich starrte verständnislos auf das Ding in meiner Hand.


  Ich will es Ihnen erklären. In Ihrer Hand, mein lieber Johnny, befindet sich die Handwaffe, die eines Tages, wenn die erste Expedition in das Gebiet der Nyeel aufbrechen wird, jeder Mann der Schiffsbesatzungen zu seiner Ausrüstung erhält. Es ist eine tödliche Waffe gegen die Nyeel!


  Aha! ging mir endlich ein Licht auf. Das ist eine Pistole, die das Gift verschießt? Und wie, wenn ich fragen darf?


  Das Gift befindet sich vorn in dem hohlen Zylinder, während die Schubkraft durch elektrische Ladung erzeugt wird. Je nach der Einstellung kann man einen feinen Strahl sprühen, aber auch kurze und kräftige Spritzer.


  Und wieviel Kanister von dem Gift muß man auf dem Buckel tragen, wenn man in den Kampf zieht?


  Er lächelte immer noch, ein wenig stolz, wie mir schien. Während Sie heute früh mit Max unterwegs waren, hatte ich Gelegenheit, einige interessante Experimente, anzustellen. Soweit ich herausbekam, wird ein Nyeel, wenn es von dem kleinsten Spritzer auch nur berührt wird, auf der Stelle tot umfallen, denn das Gift zerfrißt sofort die schützende Haut und zersetzt das Fleisch. Selbst wenn man das Gift mit Wasser verdünnt, ist es immer noch wirksam genug. Das ist das teuflischste Zeug, dem ich je in meinem Leben begegnet bin. Ich sah auf den schimmernden Lauf der Waffe und drehte sie bedächtig in den Händen hin und her. Ich nehme an, man kann diese Waffe gegen alle lebenden Wesen benutzen, auch gegen die Saurier selbst?


  Das bleibt abzuwarten. Fest steht, daß die Giftdrüsen, in denen sich dieses Gift befand, eine merkwürdige widerstandsfähige Innenschicht besaßen. Ich bin mir also nicht sicher.


  Warum haben Sie dann die Pistolen mitgebracht?


  Weil … er brach plötzlich ab, und ich bemerkte auf seinem Gesicht einen ganz seltsamen Ausdruck, den ich bei ihm vorher noch niemals gesehen hatte. Es war so, als erwarte er von mir, daß ich seinen begonnenen Satz selbst zu Ende spräche. Leider war ich dazu nicht in der Lage. Daher sagte ich nur: Weil … nun, warum?


  Er schüttelte den Kopf. Nein, Johnny, ich sage es Ihnen nicht. Würde ich Ihnen von meiner Vermutung erzählen, hielten Sie mich für verrückt. Vielleicht bin ich es sogar. Warten wir lieber ab, was geschehen wird.


  Ich wurde daraus nicht schlau, aber meine Neugierde war geweckt. Ich bat ihn, mich aufzuklären. Aber er blieb hart. Vergessen Sie es, Johnny, es ist nichts als eine wilde Theorie, die jeder Grundlage entbehrt. Verstecken wir lieber unsere Ausrüstungsgegenstände.


  Wir schleppten Gras herbei und verbargen alles, bis auf die Waffen, die wir für die Jagd benötigten. Dann machten wir uns auf den Weg, hinein in den vorgeschichtlichen Urwald.


  Als Paul vor mir herging, bemerkte ich, daß er die beiden Giftpistolen im Gürtel stecken hatte. Das verwunderte mich ein wenig.


  Wozu die Antinyeel-Pistole? fragte ich verwundert. Ich meine, wir wollten so wenig wie möglich mit uns herumschleppen?


  Es könnte aber sein, daß wir sie bitter nötig brauchen, gab Paul zurück, ohne sich umzudrehen, und der Tonfall war genauso, als hätte er gesagt: ‚Stelle keine Fragen, dann erzählt man dir auch keine Lügen!


  Daraufhin hielt ich den Mund, denn allmählich begann ich mich zu ärgern. Gut, wenn er unbedingt Geheimnisse vor mir haben wollte, ich hatte ja auch welche vor ihm. Ich spielte das gleiche Spiel wie Gresham, nur ein wenig humaner und mit anderen Vorzeichen, und er hatte es noch nicht bemerkt.


  Nachdem wir eine Weile marschiert und durch verschiedene Sumpflöcher gestolpert waren, fragte ich: Wo ist eigentlich das Eldorado dieser Giftreptilien, von denen Sie im Lager sprachen? Ist es noch weit?


  Es sind keine Reptilien, sondern Amphibien, verbesserte er mich. Es ist auch kein eigentliches Eldorado oder Versteck, wie Sie vielleicht meinen. Vielleicht bin ich nur rein zufällig dem Paar begegnet, als ich das erste Mal hier umherirrte. Ein Felsen am Fluß hing ein wenig über, und es sah so aus, als hausten sie dort.


  Wie reizend, machte ich. Ein eigenes Häuschen. Haben Sie eine Einladung von ihnen bekommen? Ich weiß, der Witz war nicht gut, aber wenigstens ein Grinsen wäre es wert gewesen.


  Doch Paul verstand keinen Spaß. Er machte fast ein böses Gesicht, als er zurückgab: Ich habe mich nicht von ihnen sehen lassen, das war mir zu gefährlich. Im übrigen müssen wir jetzt dem Fluß ganz nahe sein. Die Höhle ist auf dem andern Ufer, aber das Wasser ist nicht tief.


  Ich hatte bereits nasse Füße, und der Gedanke an eine Flußüberquerung hatte nichts Erfreuliches für mich. Als meine Füße sich saugend aus der sumpfigen Erde eines Loches hoben, sagte ich: Warum habe ich mich bloß dazu verführen lassen, jemals Venus-City zu verlassen?


  Paul wollte mir gerade antworten, als die Ruhe des Waldes von einem Geräusch unterbrochen wurde, das mich irgendwie an den Start einer alten Rakete erinnerte. Ich packte Paul unwillkürlich am Arm, und beide standen wir wie gelähmt auf dem Pfad und horchten dem schrecklichen Geräusch nach, das langsam verklang. Es war aus der Richtung gekommen, in der unser Ziel lag.


  Vielleicht war es eins der Rep-Amphibien, das aus der Höhle kam, um frische Luft zu schnappen? vermutete ich, indem ich den Sicherungsflügel der Pistole zurückschnappen ließ.


  Paul schüttelte den Kopf. Nicht die Strahlpistole benutzen. Nehmen Sie den Lähmer. Ich werde dann näher herangehen und versuchen, das Herz zu treffen. Wir dürfen auf keinen Fall, die Giftdrüse zerstören, falls es sich überhaupt um unseren Freund handelt.


  Das Geräusch ertönte erneut, diesmal näher. Zweifellos kam das Tier auf uns zu. Wir verständigten uns mit einem schnellen Blick und nahmen hinter einigen Bäumen Deckung, die Waffen schußbereit.


  Näher und näher kam das Dröhnen. Mir kam im letzten Augenblick noch eine gute Idee. Ich sprang etwa sechs oder sieben Meter zur linken Seite und bedeutete Paul, sich eine neue Deckung auf der rechten Seite zu suchen. So wollte ich verhindern, daß der Riese uns einfach überrannte. Außerdem hatten wir den Vorteil, ihn in unsere Mitte zu bekommen.


  Immer mehr begann ich zu schwitzen, und meine Angst verminderte sich nicht gerade. Und dann, urplötzlich, teilten sich vor mir die Riesenfarne, und ich stieß einen unbeherrschten Schrei aus, als das gewaltige Tier dicht vor mir auftauchte. Ohne Paul zu fragen, ob das Tier wohl das gesuchte sei, zog ich den Abzug des Lähmstrahlers durch.


  Es war größer als ein Elefant, hatte aber die gleichen stämmigen Beine, die merkwürdig geknickt waren. So wie bei einem alten Cowboy. Der dicke Schwanz verlor sich hinter dem Riesen in den Farnen.


  Es war einfach stehengeblieben, von dem Lähmstrahler zur Unbeweglichkeit verdammt. Irgendwie erinnerte es mich an die rekonstruierten Saurier des Londoner prähistorischen Museums auf der Erde.


  So ist es gut! schrie Paul und rannte vor, sich dabei aus der Reichweite meines Lähmers haltend. Sein Gewehr kam hoch, und der Energiestrahl bohrte ein breites Loch in die Brust des Sauriers. Blut schoß aus der Wunde und verbreitete einen widerlichen Gestank. Dann sank der Koloß langsam in sich zusammen, zuckte noch einige Male und lag dann reglos. Aufatmend ließ ich den Abzug meines Lähmers los.


  Wer bleibt nun hier, und wer holt die Kanister? fragte ich.


  Beides ist gleich gefährlich, entgegnete Paul. Der Gefährte dieses Burschen kann, angelockt durch den Lärm, jeden Augenblick hier auftauchen. Wollen Sie bleiben?


  Ich hole die Kanister, beeilte ich mich zu sagen. Wenn ich auch eine gedrungene Figur habe, so kann ich mich doch sehr schnell bewegen, wenn es sein muß.


  Mir ist es recht, nickte Paul zustimmend, und ich sah ihm an, daß er nur ungern seine Beute verlassen hätte. Ich werde mich zwischen Farnkraut und Gräsern verbergen, bis Sie zurückkommen.


  Schon wandte ich mich zum Gehen, als ich stehenblieb und lauschte. Mit einem Satz war ich wieder in meiner vorherigen Ausgangsstellung. Paul, hören Sie! Der oder die andere nähert sich bereits. Beziehen Sie Stellung, schnell!


  Es war wirklich der Gefährte des erlegten Tieres. Ob dieser den Lärm vernommen und deshalb hierher geeilt war oder dieser Pfad der allgemeine Spaziergang des ehelichen Paares darstellte, blieb mir ein Rätsel, jedenfalls tauchte das Tier plötzlich, genau wie das erste vor uns auf. Dem Lärm nach zu urteilen, den es dabei machte, konnte es sich nur um das Weibchen handeln.


  Mehr oder weniger wiederholte sich genau das, was schon einmal geschah. Ich wandte den gleichen Trick mit dem Lähmstrahler an, während Paul mit dem Blaster den schaurigen, aber unvermeidlichen Rest besorgte. Bald lag die zweite Amphibie tot neben der ersten.


  Paul machte sich über die beiden Kadaver her und suchte die Giftdrüse.


  Der Rückweg durch den einsamen Wald kam mir länger vor als der Hermarsch. Obwohl ich mich beeilte und den größten Teil des Weges im Laufschritt zurücklegte, kam ich nicht voran.


  Schließlich kam ich am See an, lud mir die beiden Kanister auf und machte mich auf den Rückweg, den ich nun allmählich kannte. Doch jetzt gab ich den Dauerlauf auf, denn ich schwitzte aus allen Poren. Da waren ja nicht nur die Kanister zu tragen, sondern auch die Leitungen und Pumpen, mit denen das Gift in die Behälter befördert werden sollte.


  Als ich mich dann endlich dem Platz näherte, an dem die beiden erlegten Opfer lagen, bewegte ich mich rein instinktiv etwas vorsichtiger. Wie leicht konnte inzwischen ein weiteres Tier gekommen sein und Paul verjagt haben. Es konnte auch zurückgekehrt sein und nun auf eine Mahlzeit warten, die ich aber nicht sein wollte.


  Weit war ich von unserem Treffpunkt nicht mehr entfernt und bog geräuschlos einige Farne beiseite, ob Paul noch da war.


  Er war noch da, und ich atmete erleichtert auf. Gleichzeitig jedoch bemerkte ich aus den Augenwinkeln heraus eine leichte Bewegung etwa zehn Meter rechts von Paul. Sofort wandte ich meine Aufmerksamkeit dieser Bewegung zu und verhielt mich reglos.


  Es war kein Reptil oder meinetwegen Amphibie, sondern ein Mann.


  Meine Pistole kam hoch, und ich rief Paul zugleich eine Warnung zu. Keine Sekunde zu früh, denn der Fremde hob seine Waffe hoch und feuerte auf Paul. Gottlob sehr ungenau, dank meines Rufes, der ihn erschreckt haben mochte. Es war alles ein unglaublicher Zufall: Meine rechtzeitige Rückkehr, meine vorsichtige Annäherung und das fast wunderbare Bemerken der leisen Bewegungen in den Büschen.


  Wie dem auch sei, mein Schuß erwischte den andern am Arm und veranlaßte ihn zur sofortigen Flucht. Ich hatte in ihm einen der Männer erkannt, die wir gefesselt am Feuer zurückgelassen hatten. Das bedeutete, daß die Gegner wieder auf freiem Fuß waren und wir mit jeder Überraschung zu rechnen hatten.


  Ich ließ die Kanister und die ganze Ausrüstung fallen und setzte hinter dem Flüchtling her. Der verbrannte Arm hinderte ihn sehr. Er konnte die im Weg befindlichen Farne nicht schnell genug beiseite streifen, und ich holte auf. Bald war ich nur noch wenige Schritte von ihm entfernt, als hinter mir ein Keuchen und hastige Schritte hörbar wurden. Glücklicherweise sagte mir dann Pauls Stimme, daß er es sei, der mir zur Hilfe gekommen war. Fast gleichzeitig holten wir den Flüchtling ein. Paul warf sich gegen seine Füße und brachte ihn zu Fall. Ich war sofort zur Stelle und bereit, einzugreifen, aber es war unnötig. Der Schmerz und der Blutverlust hatten den Mann so geschwächt, daß er die Besinnung verlor, kaum daß er den Boden berührt hatte.


  Nehmen wir ihn mit? wollte Paul wissen und betrachtete den Bewußtlosen.


  Wir können ihn nicht hier liegenlassen. Einer wird auf ihn aufpassen, während der andere das Gift einfüllt.


  Ich nickte. Dann trugen wir unseren Gefangenen, der es vor kurzem schon einmal gewesen war, gemeinsam zu unserem Jagdplatz zurück, richtiger gesagt, wir wollten ihn nach dort zurücktragen, aber wir kamen nicht dazu.


  Kaum hatten wir den Mann nämlich aufgehoben, als dieser die Augen aufschlug und starr hinauf in den Himmel starrte, der wegen der spärlichen Bäume recht gut zu sehen war.


  Paul mußte ihn beobachtet haben und den erstaunten Blick auch gesehen haben, denn auch er schaute nach oben. Ich folgte seinem Beispiel.


  Es war kein Wunder, daß der Mann erstaunt gewesen war. Unser Gesichtsausdruck war sicherlich nicht besser gewesen, denn in dem blauen, wolkenlosen Himmel hing ein Raumschiff und senkte sich langsam auf die Baumwipfel herab.


  Es  es sieht aus wie eine Rakete! schnappte ich nach Luft.


  Es ist eine! hauchte Paul, und in seiner Stimme war eine seltsame Spannung, als erwarte er eine weitere Überraschung, die in Wirklichkeit aber für ihn keine mehr war.


  Aber, Mann Gottes! Wie soll denn in dieser vorgeschichtlichen Zeit ein Raumschiff kommen, Lichtjahre von der Erde entfernt?


  Paul löste seinen Blick vom Himmel und sah mich an. Diesmal erkannte ich das feine Lächeln in seinem Gesicht, und ich wußte, daß auch er einen gewissen Sinn für Humor hatte, wenn auch wieder einen ganz andern als ich.


  Es ist kein Raumschiff von der Erde, Johnny. Die Mannschaft besteht auch nicht aus Menschen.


  Dann  woraus …?


  Ich wußte die Antwort, bevor er sie geben konnte. Nyeel! sagte er mit belegter Stimme. Das ist ein Überwachungskreuzer der Nyeel!


  


  10. Kapitel


  


  Ich hatte wirklich keine Möglichkeit mehr, mich bei Paul zu erkundigen weshalb er so genau wußte, woher das landende Raumschiff stammte. Er hatte unseren Gefangenen auf die Erde gelegt und warf dem immer tiefer gehenden Schiff einen letzten Blick zu.


  Los! sagte er zu mir und zeigte auf den Gebundenen. Bring ihn nach! Wir müssen uns jetzt beeilen und so schnell wie möglich an das Gift kommen! Ich laufe schon vor.


  Er rannte einfach davon, und mir blieb nichts anderes übrig, als den schweren Burschen über meine Schulter zu legen und hinterher zu laufen. Die Pistole hatte ich mir vor den Bauch geschoben, damit er nicht in Versuchung kam, mir eventuell einen Streich zu spielen, obwohl er von der plötzlichen Ankunft des unbekannten Raumschiffes genauso überrascht zu sein schien wie ich. Als ich einige Schritte zurückgelegt hatte, verlor er sogar erneut das Bewußtsein. Wahrscheinlich hatte ihn der Blutverlust derart geschwächt, daß er die neue Situation nicht mehr verkraften konnte.


  Als ich endlich die Stelle erreichte, an der wir die beiden Amphibien erlegt hatten, fand ich Paul dabei, die Kadaver zu zerlegen. Ich legte meine Last nieder und trat näher heran. Natürlich zerlegte er die Tiere nicht, wie ich angenommen hatte, sondern hatte starke Zweige in die Rachen geschoben und diese somit weit aufgesperrt. Mit Schutzhandschuhen versehen, drückte er gegen die unter oder hinter der Zunge gelegenen Giftdrüsen und zwang die Flüssigkeit, diese zu verlassen.


  Er hörte mich kommen und wandte sich kurz um. Jetzt werden Sie auch begreifen, Johnny, warum ich die Anti-Nyeel-Pistolen mitbrachte, sagte er triumphierend.


  Ich schüttelte den Kopf. Nein, Paul, ich begreife es nicht! Ich gebe allerdings zu, daß wir sie sehr gut gebrauchen können, wenn das landende Schiff wirklich ein Überwachungsschiff der Nyeel ist. Damit erklärt sich jedoch noch immer nicht, warum Sie die Waffen mitgenommen haben.


  Ich wurde unterbrochen. Nicht weit von unserem Standort entfernt schwoll das bisherige Summen der Raketendüsen zu einem plötzlichen Brausen an, dem das Krachen von Zweigen folgte. Dann war Stille.


  Das andere Schiff war gelandet.


  Paul hatte inzwischen die elastischen Leitungen über die hohlen Giftzähne der Tiere gestreift, und die giftige Flüssigkeit lief in die bereitstehenden Kanister. Eifrig war er damit beschäftigt, die Giftdrüsen auszupressen, während ich erregt von einem Bein auf das andere tanzte und in Richtung der gelandeten Rakete horchte.


  Paul, sagte ich schließlich, denn ich hielt es nicht länger aus, ich kann ja Ihren Eifer für die Wissenschaft recht gut begreifen; aber im Augenblick geht es um Sein oder Nichtsein. Wir müssen zurück zum Zeitfeld. Wenn das tatsächlich Nyeel sind, die dort landen, so werden sie ganz bestimmt Patrouillen aussenden. Sie werden auch Waffen mithaben und keine Rücksicht kennen, wenn sie uns erwischen. Bringen wir uns in Sicherheit!


  Er sah noch nicht einmal von seiner Arbeit hoch, als er antwortete: Vertrauen Sie mir, Johnny ich weiß genau, was ich tue!


  Was soll denn das schon wieder bedeuten? brach es aus mir heraus. Lieber Himmel, Paul! Nehmen Sie doch Vernunft an! Wir sind verloren, wenn wir länger warten. Die Nyeel werden das Schiff bereits verlassen haben und sich nähern. Kehren wir zum Teich zurück, und verschwinden wir. Sie haben Ihr Gift. Was wollen Sie noch mehr?


  Ich war ernstlich ärgerlich und hatte Angst. Wenn ich jetzt einfach allein zu dem Feld zurücklief und in die Gegenwart zurückkehrte, konnte ich Ginette erzählen, ihr Bruder sei getötet worden. Ein Giftkanister stand dort, und dem Flug zurück ins Sonnensystem stand nichts im Wege. Aber ich zweifelte daran, daß Ginette meiner Erzählung Glauben schenken würde. Blieb ich jedoch hier, würden entweder die Nyeel oder Greshams Leute meinem Leben bald ein Ende setzen.


  Während ich also mit mir selbst rang, hatte Paul seine vorbereitenden Arbeiten beendet. Er sah zu mir herüber und sagte ruhig: Mein lieber Johnny, ich sehe es Ihnen an, Sie haben Angst! Soll ich allein zurückbleiben und gegen die Nyeel kämpfen?


  Ja, ich habe Angst, erwiderte ich wütend, aber ich möchte auch nicht, daß Sie allein hierbleiben und sich in Gefahr begeben. Sicher, wir haben eine Waffe gegen sie in der Hand, aber was nützt uns das, wenn ihrer zu viele sind? Ich sehe keinen Grund, warum wir hierbleiben sollen, um sie zu bekämpfen. Haben wir nicht das Gift, für das wir diese Reise unternommen haben?


  Sie haben recht! sagte Paul und lächelte, während ich am liebsten zerplatzt wäre. Sie sehen keinen Grund für ein Bleiben! Es gibt auch keinen irdischen Grund für unser Bleiben, aber es gibt einen centaurischen Grund dafür! Und zwar einen sehr guten! Begreifen Sie denn immer noch nicht, warum wir kämpfen müssen? Verstehen Sie nicht, was dies für ein Nyeel-Schiff ist?


  Was meinen Sie damit, Paul? fragte ich, und der erste glimmende Funke plötzlichen Begreifens dämmerte in meinem Gehirn. Aber der Gedanke war zu phantastisch, um Wirklichkeit sein zu können.


  Johnny! Dies ist das erste Schiff der Nyeel, das kam, um diesen Planeten zu erkunden, um ihn später kolonisieren zu können! Wir haben uns genau den Zeitpunkt für unsere eigene Forschung ausgesucht, in dem zum ersten Male in der Geschichte der Nyeel eins ihrer Schiffe hier landet, um eine Erkundung durchzuführen.


  Mir schwindelte. Tausende von Fragen schwirrten in meinem Kopf herum. Paul mochte das erraten haben, denn er befahl mir, den Giftkanister mit den Leitungen auf die andere Seite der Lichtung in Deckung zu bringen. Er folgte mit den beiden Pistolen, die mit dem Kanister verbunden waren.


  Paul, ich versuche das zu begreifen, was Sie behaupten, aber woher wollen Sie wissen, daß die Nyeel uns gesehen haben? Woher wissen Sie, daß sie nicht in einer andern Richtung suchen und vielleicht erst in Tagen oder Wochen diese Gegend erkunden?


  Es könnte so sein, aber es wird nicht, entgegnete Paul sicher. Außerdem  hören Sie!


  Natürlich hätte es ein Tier sein können, aber wenn man genauer hinhörte, vermochte man die Einzelschritte vieler Lebewesen zu unterscheiden, die auf uns zukamen. Und sie waren näher, als ich für unsere Lage angenehm fand. Ich konnte nichts anderes tun, als Paul zu helfen. Irgendwie mochte ich ihn gern, und ich hätte es doch nicht übers Herz gebracht, ihn allein zurückzulassen. Wir schleppten den Verwundeten hinter die Deckung der toten Tiere und verbarrikadierten uns regelrecht.


  Paul gab mir eine der Pistolen und nahm selbst eine in die Hand. Dann warteten wir.


  Nicht lange dauerte es, bis die Farne vor uns sich bewegten. Und dann sah ich zum ersten Male in meinem Leben einen lebendigen Nyeel. Vier Stück konnte ich zählen, aber die Geräusche verrieten, daß noch weitere sich hinter der Vorhut befanden. Irgendwie erinnerten sie an mannsgroße Eidechsen, die gelernt hatten, auf ihren Hinterfüßen zu gehen. Ihr Aussehen täuschte nicht über große physische Kräfte hinweg, die sie trotz ihrer Flinkheit ohne Zweifel besaßen. Ihre Kleidung bestand aus Raumanzügen. In ihren Klauen hielten sie Gegenstände die an Flaschen erinnerten, zweifellos Waffen einer uns unbekannten Art.


  Paul brachte seinen Mund dicht an mein Ohr und wisperte: Auf ihre Köpfe zielen!


  Gleichzeitig hob er seine Waffe und zog den Abzug durch. Ein breiter Strahl des Giftes schoß den Nyeel entgegen.


  Ich folgte seinem Beispiel und sprach ein schnelles Stoßgebet, daß das Gift auf die lebenden Nyeel genauso verheerend wirken möchte wie auf die toten Versuchsexemplare.


  Der Anführer der Nyeel erhielt Pauls erste Ladung mitten ins Gesicht. Das Gift fraß sich fast augenblicklich durch die Haut und die Sichtscheibe. Unhörbar aufschreiend warf der Getroffene die Waffe fort, schlug die Eidechsenhände vor das Gesicht und sackte dann in sich zusammen.


  Mein erster Schuß war nicht so glücklich gewesen. Ich traf nur die Schulter des einen Nyeel. Er griff sich mit der freien Hand an die getroffene Stelle, schrie etwas und trat sofort den Rückzug an.


  Sie mußten uns gesehen haben, aber sie wehrten sich nicht. Abwechselnd starrten sie auf die beiden toten Tiere, auf uns und auf ihren gefallenen Kameraden. Ich nutzte diese Situation ihrer Überraschung schmählich aus und feuerte zwei weitere Giftschüsse auf sie ab. Der eine beendete das Leben des zuerst von mir Getroffenen, der andere erwischte einen weiteren Nyeel genau in die Brust.


  Paul hatte genau gewußt, was er tat, als er diese Pistolen konstruierte. Die elektrische Ladung erzeugte einen solchen Druck, daß der Strahl bis zu 25 Meter senkrecht daherschoß, ehe er sich zu senken begann. Die Wucht des Aufpralls war daher so groß, daß eine sofortige Wirkung zu beobachten war.


  Gerade wollte ich erneut schießen, als Paul seine Hand auf meinen Arm legte und flüsterte: Warten bis ich gefeuert habe!


  Die Nyeel hatten nicht etwa Deckung gesucht, sondern standen um die Körper ihrer toten Gefährten und schienen sich zu unterhalten. Man sah nur die Bewegungen ihrer Münder, aber man vernahm keinen Laut. Sie standen durch eine Art Funkgerät in Verbindung.


  Warum benutzen sie ihre Waffen nicht gegen uns? fragte ich flüsternd. Sie tun ganz so, als hätten sie Furcht vor uns und hielten uns für unverwundbar.


  Paul wollte antworten, aber er kam nicht mehr dazu. Als hätten die Nyeel meine Worte verstanden hob einer von ihnen den flaschenförmigen Gegenstand in seiner Hand und schoß. Ich sah die Bewegung, aber ich kam nicht mehr dazu, meine eigene Waffe zu heben und zu feuern.


  Die Nyeel besaßen eine regelrechte Pistole, die Geschosse mit explosiver Spitze versandten. So etwas gab es auf der Erde schon lange nicht mehr, aber wenn man bedenkt, daß die geschilderten Ereignisse in einer Zeit stattfanden, da es auf der Erde den Menschen überhaupt noch nicht gab, ändert sich diese Tatsache ein wenig.


  Paul nahm nicht schnell genug Deckung, und das Geschoß traf ihn in die Schulter. Es gab ein häßliches Loch, und das Blut begann sofort in Strömen daraus hervorzuquellen.


  Ich erledigte den Schützen mit meinem nächsten Schuß und beugte mich dann zu Paul hinab, der ein wenig in sich zusammengesunken war. Verteidige die Stellung! flüsterte er schwach. Tue ganz so, als sei nichts geschehen. Sie müssen denken, ihre Geschosse könnten uns nicht verwunden.


  Da ich zu der Überzeugung gelangt war, daß Paul mehr wußte als ich, daß er keine Handlung beging, ohne sich über das Resultat im klaren zu sein, blieb mir nichts anderes übrig, als mich an seine Anordnungen zu halten. Ich nahm die Giftpistole aus seiner Hand und hielt sie unserem Verwundeten hin, der nach einigem Zögern endlich begriff, sie nahm und sich aufrichtete. Sein erster Schuß traf einen der Nyeel mitten ins Gesicht so daß der Tod in wenigen Sekunden eintrat.


  Ich beobachtete nun scharf, was sie tun würden. Die noch übriggebliebenen Nyeel standen, wie es schien, ein wenig hilflos um ihre Gefallenen herum, und warfen ab und zu ängstliche Blicke in unsere Richtung.


  Paul saß gegen einen Baumstumpf gestützt, und der rinnende Schweiß auf seiner Stirn verriet die Schmerzen, die er hatte. Aber über seine Lippen kam kein Laut. Er winkte mir zu, mich nicht um ihn zu kümmern. Doch als ich dann erneut meine Aufmerksamkeit den Gegnern zuwenden wollte, sagte er leise: Jetzt passen Sie auf, Johnny! Es folgt gleich das Ende!


  Ich nahm meinen Blick von ihm und sah wieder hinüber zu den Nyeel. Wenn diese jetzt die ganze Feuerkraft ihrer Pistolen eingesetzt hätten, so wäre unsere Lage absolut nicht sicher gewesen.


  Aber sie eröffneten nicht das Feuer auf uns. Sie zögerten noch einige Augenblicke, ehe sie sich plötzlich umwandten und einfach in der Richtung davonmarschierten, aus der sie gekommen waren. Doch da geschah etwas Merkwürdiges: Ein Nyeel, der sehr nahe dem zuerst getöteten gestanden hatte, griff sich plötzlich an die Brust und taumelte. Die anderen waren zurückgekommen und umstanden ihren Gefährten hilflos, bis er in sich zusammensackte und reglos am Boden lag.


  Ich hatte nicht geschossen. Es mußte etwas anderes gewesen sein, das diesen Nyeel getötet hatte. Der Rest der Gruppe kannte nun kein Halten mehr. Sie wandten sich alle, wie auf ein Kommando, und rannten davon.


  Ich starrte verblüfft und voller Zweifel auf den zuletzt gestorbenen Nyeel, als ich hinter mir ein Stöhnen vernahm. Schnell drehte ich mich um und vermochte noch so gerade, Paul aufzufangen. Schlapp lag er in meinen Armen, als ich damit begann, die Wunde freizulegen, um sie zu verbinden. Seine Augen öffneten sich, und er flüsterte: Sie werden nicht zurückkommen, Johnny. Dann verlor er die Besinnung.


  Es gab für mich keine logische Begründung, ihm zu glauben. Die Nyeel konnten zu ihrem Schiff laufen, um mit viel wirksameren Waffen zurückzukehren. Aber irgendwie fühlte ich, daß Paul mir wieder einmal nicht etwas gesagt hatte, was er annahm, sondern was er wußte.


  Ich verband ihn, nachdem ich seine Wunde gesäubert hatte. Dann entsann ich mich unseres Gefangenen, dem Paul die Giftpistole gegeben hatte. Da er tatkräftig mitgeholfen hatte, die Nyeel zu vertreiben, betrachtete ich ihn fast als meinen Bundesgenossen, wenn er die Waffe auch zwischen den gebundenen Händen halten mußte.


  Aber wie kann man sich doch täuschen. Als ich auf ihn zuging und mich bücken wollte, um seine Fesseln zu lösen, sah ich im letzten Augenblick die verdächtige Bewegung, mit der er viel zu lange gewartet hatte. Seine Pistole kam hoch, und ein Strahl des vernichtenden Giftes schoß auf mich zu.


  Ich ließ mich einfach fallen, und die Flüssigkeit zischte dicht über mich hinweg. Ehe er ein zweites Mal seine Absicht, mich heimtückisch umzubringen, in die Tat umsetzen konnte, sprang ich auf und trat mit dem harten Stiefelabsatz auf seine gebundenen Hände. Es krachte vernehmlich, aber er ließ die Pistole noch nicht los. Wild geworden, bearbeitete ich ihn solange mit meinen Absätzen, bis er die Waffe fallen ließ und mit einem Wimmern in sich zusammensank. Ich war davon überzeugt, daß er mit diesen Händen in den nächsten Monaten keine noch so leichte Pistole mehr halten konnte, um irgend jemand hinterlistig ermorden zu können.


  Nun hatte ich zwei Verwundete in meiner Obhut. Wenn schon die Nyeel nicht mehr zurückkamen, was ich immer noch bezweifelte, so blieb doch die akute Gefahr des Auftauchens von Greshams Bande. Um mich wenigstens in dieser Richtung ein wenig zu orientieren, beugte ich mich zu dem Gefangenen hinab und eröffnete ihm, daß er die Möglichkeit habe, seine Lage durch Bekanntgabe der Pläne seiner Leute zu verbessern, oder aber von mir an einen Farn gebunden und zurückgelassen zu werden.


  Er zog es vor, meine Fragen zu beantworten.


  Zwei der Leute waren umgekommen, als einige kleinere, aber sehr hungrige Reptilien ihren Lagerplatz angriffen, als man gerade dabei war, sich zu befreien. Statt ihren noch gebundenen Kameraden zu helfen, waren die beiden, die ihre Fesseln bereits abgestreift hatten, einfach davongelaufen, ihre Freunde im Stich lassend. Da sie aber in verschiedenen Richtungen davongelaufen waren, hatten sie sich verloren, und unser Gefangener vermochte mir nicht zu sagen, wo der Kamerad sich jetzt befand. Wahrscheinlich hatte der sich genauso verirrt, wie er selbst. Von der Lage des Zeitfeldes hatte er keine Ahnung. Er hätte nie mehr dahin zurückgefunden.


  Mit wenigen Worten erklärte ich ihm, daß es weder ihm noch seinem überlebenden Gefährten etwas nützen würde, denn ich hätte inzwischen Gresham gefangen genommen und die Zeitmaschine vernichtet. Diese Nachricht machte keinen besonderen Eindruck mehr auf ihn. Anscheinend hatte er das Stadium erreicht, wo ihn nichts mehr zu erschüttern vermochte.


  Vor mir lag jetzt die Aufgabe, den bewußtlosen Paul zum See zu transportieren und in die Gegenwart zu schicken. Dann mußte ich den ganzen Weg noch einmal machen, um das Gift und die Ausrüstung zu holen. Dabei konnte ich mir dann in Ruhe überlegen, wie ich es anstellen sollte, das Gift und mich möglichst schnell zur Erde zu bringen, um die fette Belohnung einzuheimsen, auf die Paul ja keinen Wert zu legen schien.


  Ich mußte nur schneller sein als er und nach der Erreichung meines Zieles für einige Zeit verschwinden, was mir mit Hilfe des Geldes nicht allzu schwerfallen dürfte.


  Im Augenblick jedoch hatte ich andere Sorgen. Ich versteckte die gefüllten Kanister unter einigen Farnkräutern, dann schleppte ich den Gefangenen in die entgegengesetzte Richtung, legte ihn nieder und bedeckte ihn mit Farn und Gras. Da er die Besinnung erneut verloren hatte, löste ich seine Fesseln. Er hatte ja nicht gesehen, wo ich das Gift verborgen hatte. Außerdem war ich davon überzeugt, daß er vorerst bewußtlos bleiben würde.


  Als ich mich über Paul beugte, konnte ich feststellen, daß sein Atem ruhiger und regelmäßiger geworden war. Trotzdem war es die höchste Zeit, das eingedrungene Geschoß oder die Splitter aus der Schulter zu entfernen, wollte man Komplikationen verhindern. Ich legte ihn so behutsam wie möglich auf meine linke Schulter, rückte die Strahlpistole auf der rechten Seite zurecht, daß ich sie jederzeit leicht erreichen konnte, und machte mich auf den Weg.


  Ich erreichte den See ohne Aufenthalt, legte Paul in das Schlauchboot und ruderte bis zum Feld vor. Dort hob ich Paul an, ließ ihn in das Wasser gleiten, sprang hinterher und tauchte mit ihm hinein in das Tor zur Zeit.


  Eine Sekunde später befanden wir beide uns triefnaß im Laboratorium, wo Ginette uns mit einem Schreckensschrei begrüßte. Ich ließ mir keine Zeit zu vielen Erklärungen, riet ihr, Paul sofort gegen Wundfieber zu behandeln und mir einige Energietabletten zu geben. Für eine Stunde sollte sie die Zeitmaschine abstellen, sobald ich in die Vergangenheit zurückgekehrt war, damit sie sich der Pflege ihres Bruders widmen konnte. Bis dahin hätte ich dann das Gift bis zum See vorgeholt.


  Sie nickte und hatte alles verstanden.


  Zweimal hatte ich nun den Weg vom See bis zu jener Stelle zu machen, an der die beiden Tiere lagen. Zuerst holte ich einen Kanister und einen Teil der Ausrüstung und versteckte beides am Ufer des Sees. Bei der zweiten Tour stellte ich meinen Gefangenen vor die Wahl, mir entweder beim Tragen zu helfen oder allein hier zurückzubleiben.


  Natürlich wollte er helfen, wie ich es nicht anders erwartet hatte. Ich gab ihm so viel zu tragen, wie man einem Verwundeten aufbürden konnte. Dann schritt ich hinter ihm her.


  Ich weiß nicht, was geschehen wäre, hätten mich jetzt ausgehungerte Tiere oder die Nyeel angegriffen, denn ich war am Rande der Erschöpfung angelangt. Zum Glück besaß ich eine ziemlich robuste Konstitution, sonst hätte ich niemals mehr den See und damit die Sicherheit des Heute erreicht. Hinzu kam, daß ich immer wieder den vor mir Gehenden anstoßen mußte, der wie ein junges Bäumchen von einer Seite zur andern schwankte und sich am liebsten auf die Erde gesetzt hätte, um sofort einzuschlafen.


  Aber irgendwie schafften wir es. Ich schob das Schlauchboot ins Wasser und verlud Kanister und Ausrüstung. Nachdem auch der Mann Greshams im Boot verstaut war, wollte ich selbst einsteigen und mich vom Ufer abstoßen. Wie zufällig blickte ich noch einmal auf den See hinaus, um mich zu vergewissern, daß keine Gefahr drohte. Eine Bewegung der Wasseroberfläche lenkte meine Aufmerksamkeit ab, und dann erschien die lange Schnauze meines alten Freundes, des Urkrokodils.


  Mit kalter Entschlossenheit riß ich den Blaster hoch und feuerte auf den Kopf des Tieres, denn ich wollte nicht riskieren, daß es unser Boot zu guter Letzt noch umkippte und uns verspeiste. Der Energiestrahl bohrte ein Loch in seinen Kopf, und der Saurier der Urzeit sank hinab in den Schlamm des Seegrundes.


  Ich wartete eine ganze Minute und vergewisserte mich, daß keine weitere Bewegung von dem Vorhandensein anderer Raubtiere zeugte. Dann paddelte ich auf den verwaschenen Fleck des Zeitfeldes zu, der jetzt wieder über der bekannten Stelle flimmerte.


  Unmittelbar daneben hielt ich das Boot an und warf Stück für Stück der Ausrüstung in das Wasser, von dem ich wußte, daß es Zeit, aber kein Wasser war.


  Zum guten Schluß ließ ich den Verwundeten über den Bootsrand gleiten und folgte selbst hinterher. Ein einziger Stoß genügte, uns in den Bereich des Feldes zu bringen, dessen Ströme uns aus der Urzeit dieser Welt hinein in die Gegenwart rissen …


  


  11. Kapitel


  


  Mühsam nur rappelte ich mich vom Boden hoch, der über und über mit Wasser bedeckt war, das sich in kleinen Pfützen sammelte. Ginette stand neben ihrem Bruder, dem sie eine Liegestatt bereitet hatte, nicht weit von der Zeitmaschine entfernt.


  Als sie erkannte, daß ich nicht allein gekommen war, griff ihre Hand nach einer Pistole und hielt sie schußbereit.


  Schon gut, Ginette, beruhigte ich sie und schwankte ein wenig. Das ist einer von Greshams Leuten. Er ist verwundet und hat soviel unangenehme Erlebnisse hinter sich, daß er vorerst die Nase voll haben dürfte.


  Ich bückte mich und zog den Mann auf dem Boden hinter mir her, bis ich ihn in die Nähe von Ginette geschleppt hatte.


  Sein Arm ist halb verbrannt. Vielleicht verbinden Sie ihn. Aber keine allzu große Rücksicht. Der Kerl hat versucht, sowohl Paul wie auch mich hinterrücks zu ermorden. Ich warf einen Blick hinüber zu der Gestalt, die immer noch gebunden an Haken und Pflock auf dem Erdboden lag. Wie fühlt sich Gresham?


  Er wird Hunger haben, sagte Ginette. Aber ich hatte genug mit Paul zu tun und konnte mich nicht auch darum kümmern.


  Paul hatte seinen Namen gehört. Er bewegte sich unruhig und sagte dann mit leiser Stimme die Worte: Johnny, sind Sie es?


  Ich beugte mich ganz dicht über ihn. Ja, Paul, wir haben es beide geschafft. Dia ganze Ausrüstung und das Gift  alles wohlbehalten hier im Lager. Machen Sie sich keine Gedanken mehr. In kürzester Zeit werden wir Beta Centauri verlassen und uns auf dem Rückflug zur Erde befinden.


  Er versuchte ein schwaches Grinsen und kniff ein Auge zu. Ich wette, flüsterte er, daß Sie immer noch nicht wissen, warum ich meiner Sache so sicher war, besonders, was die Nyeel betrifft. Ich wußte genau, was geschehen würde, weil ich heute früh, als Sie Greshams Lager suchten, in die Vergangenheit ging und dort alles erfuhr.


  Ich starrte auf ihn herab. Sie haben gewußt, was uns bevorstand, und mir nichts davon gesagt? Das finde ich hinterlistig.


  Ich weiß, es war vielleicht nicht richtig, aber ich war mir Ihrer noch nicht ganz sicher, Johnny. Sie ließen sich auf dieses Abenteuer ein, um Geld zu verdienen. Ihr Auftrag lautete, meine Schwester nach hier zu bringen und mich zu finden. Beides hatten Sie geschafft. Ich benötigte Ihre Hilfe bis zuletzt, und ich wußte nicht, ob Sie mit mir gekommen wären, hätten Sie gewußt, was uns bevorstand.


  Am liebsten hätte ich ihm den Schädel eingeschlagen, aber schließlich war er verwundet und außerdem der Bruder von Ginette. Hinzu kam, daß er gar nicht so unrecht hatte.


  Etwas anderes fiel mir ein. Wenn er den Kampf gesehen hatte, so mußte er doch auch wissen, daß er verwundet werden würde.


  Wieviel von dem Kampf haben Sie gesehen? fragte ich ihn.


  Alles.


  Dann wußten Sie auch, was Ihnen bevorstand? Die Verwundung?


  Er nickte.


  Aber wieso …? Ich schwieg ratlos und nahm dankbar Ginettes Zigarette, die bereits angezündet war.


  Wieso …? echote Paul. Sie können es vielleicht Verantwortung nennen oder so etwas Ähnliches. Ich habe lange über die Gründe nachgedacht, welche die Nyeel davon abhielten, diesen Planeten zu kolonisieren. Sollten sie eine ganze Welt nur deshalb aufgegeben haben, weil auf ihr vielleicht ein paar giftige Tiere lebten? Mir kam diese Auslegung nun selbst ein wenig merkwürdig vor, die Begründung zu schwach. Etwas anderes muß die ersten Kolonisten derart erschreckt haben, daß sie in zügelloser Panik flohen und niemals mehr zurückkehrten. Es mußte etwas gewesen sein, daß die Angst vor dieser Welt durch die Jahrmillionen erhielt. Gut, wenn es also nicht die Amphibien gewesen waren, dann eben …


  … wir! vollendete ich seinen Satz.


  Er nickte langsam. Ganz richtig, wir! So verrückt sich das auch anhören mag. Zwei Zeitreisende eines andern Systems, Lichtjahre entfernt, besiegeln das Schicksal einer Rasse, beeinflussen die Zukunft.


  Er schwieg erschöpft, aber ich nahm keine Rücksicht. Aber wieso denn? schrie ich fast verzweifelt. Sicher, die Nyeel trafen auf uns, wir töteten einige von ihnen, und sie rannten davon. Warum aber haben sie es nie wieder versucht? Warum kamen sie später nicht wieder? Warum überhaupt flohen sie?


  Ich weiß es nicht, ich kann es nur vermuten, Johnny. Die Nyeel sind eine fast unverwundbare Rasse. Nichts kann ihnen schaden. Mit nichts lassen sie sich vernichten  bis auf das Gift! Ihr Selbstbewußtsein ist größer, als wir es uns je vorstellen können, denn sie leben ja in dem Bewußtsein, unverwundbar zu sein.


  Ja, aber …


  Nein, unterbrechen Sie mich jetzt nicht. Wie ich also feststellte, fühlen sich die Nyeel allen anderen Lebensformen gegenüber überlegen. Sie können zerstören, sind aber selbst unzerstörbar. Und nun landen sie auf einer bislang unerforschten Welt und treffen auf ein kleines, zweibeiniges Wesen, das mit dem ersten Versuch des Sichwehrens gleich mehrere ihrer Unverwundbaren tötet. Dieses Erlebnis muß ein solcher Schock für sie gewesen sein wie kein zweites Ereignis ihrer ganzen Geschichte.


  Ich schwieg eine Weile, ehe ich meinte: Sie halten das für den Grund, warum sie niemals mehr zu Beta Centauri zurückkehrten?


  Das  und einiges andere. Sie entsinnen sich vielleicht noch daran, daß die Nyeel flohen und einer von ihnen plötzlich stehenblieb, schwankte und dann tot zu Boden fiel? Nun gut, ich habe lange darüber nachgedacht und einige weitere Experimente angestellt, denn ich wußte ja von meinem alleinigen Besuch in der Vergangenheit von diesem Vorkommnis.


  Nicht allein der Rassenkomplex der Unbesiegbaren trug dazu bei, die Nyeel für immer zu vertreiben, sondern auch die Eigenart des furchtbaren Giftes. Es ist nicht eine Art Säure, wie wir zuerst angenommen haben, sondern es besteht aus Bakterien, die sich mit unheimlicher Geschwindigkeit in die lebende Plasmahaut fressen und sich dann verwandeln. Ihre Gier nach neuer Nahrung ist unersättlich. Sie geben sich nicht mit dem Opfer zufrieden, auf das sie der Zufall  oder unsere Giftpistole  gesetzt hat. Sie überfallen selbständig das nächste Opfer, dessen sie habhaft werden können. Es wirkt wie eine schreckliche Seuche, und es gibt für die Nyeel kein Mittel, sie aufzuhalten  es sei denn, sie lassen ihre infizierten Gefährten zurück und bringen sich schleunigst in Sicherheit.


  Eine Seuche? Ich nickte langsam und sah noch einmal den Nyeel vor mir, der sich plötzlich an die Brust gegriffen hatte und gestorben war, ohne daß wir einen einzigen Schuß auf ihn abgegeben hatten. Von einer der Leichen war eine der Bakterien oder Viren auf ihn übergesprungen und hatte sein blitzschnelles Vernichtungswerk begonnen.


  Paul richtete sich halb auf, als er fortfuhr: Stellen Sie sich nur einmal vor, diese Bakterien würden nach Gamma Centauri gelangen. Sie fänden Nahrung in unvorstellbarer Menge und würden sich rasend vermehren. Es wäre ein Festtag für sie, und gleichzeitig der Jüngste Tag für die Nyeel. Aus diesem Grunde mußte Beta Centauri für sie der verbotene Planet werden, und niemals mehr durfte ein Schiff hier landen, denn ein einziger Tropfen dieses Giftes konnte die Rasse der Nyeel vernichten. Vielleicht hätte man mit der Zeit ein Gegengift entwickeln können, aber man ließ sich niemals auf dieses Experiment ein. Es ist möglich, daß man sogar heute die wahren Gründe für das Landeverbot auf Beta Centauri nicht mehr kennt, aber das Verbot hat sich über die Jahrmillionen hinweg erhalten …


  Seine Stimme verklang, und er schwieg. Seine Augen waren geschlossen. Der Atem ging ruhiger. Paul Banner war eingeschlafen.


  Ich ließ Ginette bei ihrem Bruder und wanderte langsam hinüber auf die andere Seite der Kuppel. Durch die Plastikwand hindurch sah ich den Dschungel, und ich dachte daran, daß ich vielleicht schon morgen mit meiner Jacht und dem Geheimnis des Giftes zur Erde unterwegs sein würde, um dort den Lohn in Gestalt einer ansehnlichen Geldsumme in Empfang zu nehmen.


  Keine dreißig Meter hinter mir aber lag ein Schwerverwundeter, der sein Leben eingesetzt hatte für eine Idee, deren Verwirklichung für ihn mehr als Geld und Reichtum bedeutete.


  Ich starrte in den Wald und verfluchte mich selbst, denn ich fühlte, wie ich weich wurde.


  Natürlich wußte ich, warum ich weich geworden war, und ich wußte auch, warum mein bisher stets schlummerndes Gewissen plötzlich erwacht war.


  


  12. Kapitel


  


  Trotzdem arbeitete ich einen Plan aus, der niemals fehlschlagen konnte, denn er war sozusagen sicher.


  Wir verschoben unseren Start, um Paul keine unnötigen Schmerzen beim Transport in das Schiff zu bereiten. Um nach Pauls Genesung keinen langen Aufenthalt mehr zu haben, unternahm ich täglich Spaziergänge zu den verborgenen Schiffen und nahm jedesmal kleine Mengen unserer Ausrüstung mit, um sie zu verladen. Ginette pflegte indessen ihren Bruder.


  Gresham und sein Genosse verbrachten die lange Wartezeit in gefesseltem Zustand, denn wir wollten kein Risiko eingehen. Einfach umbringen konnten wir sie natürlich auch nicht, denn das wäre einem kaltblütigen Mord gleichgekommen. Allmählich erkannte ich eine Möglichkeit, wie Gresham, ohne es selbst zu wissen, mir zu helfen vermochte, meine eigene Flucht zu bewerkstelligen.


  Ich erzählte Paul und Ginette, daß die Jacht des Onkels eine Fernsteuerungsanlage besäße, mit deren Hilfe wir die Jacht von Banners Schiff aus zu lenken vermochten. Die ganze Ausrüstung wurde aus diesem Grunde in das Mutterschiff verstaut. So wäre es möglich, erklärte ich weiter, diese beiden Schiffe in unser System zurückzubringen, ohne das eine Gresham anvertrauen zu müssen, der ebenfalls Raumpilot war. Diese Idee leuchtete sowohl Paul wie auch Ginette ein, wie ich es nicht anders erwartet hatte.


  Nachts lag ich mit geschlossenen Augen wach auf meinem Lager, hörte das Stöhnen des fiebernden Paul und verschob meinen Start von einem Tag auf den andern. Selbst das Gift befand sich bereits in dem großen Schiff. Ich hätte nur zu starten brauchen, aber etwas Unbekanntes hinderte mich daran. Ich konnte einfach nicht.


  Wieder verging ein Tag, und die Nacht brach an. In zwei oder drei Tagen war Paul transportfähig. Ich mußte mich entscheiden.


  Ich lag wach und lauschte. Mir war, als hätte ich ein Geräusch gehört. Es kam aus der Richtung der beiden gefesselten Gefangenen. Vorsichtig richtete ich mich auf und versuchte, die Dämmerung mit meinen Augen zu durchdringen. Ja, da war eine Bewegung. Sollte es den Gefangenen gelungen sein, sich zu befreien? Mein erster Impuls, Ginette zu wecken, wurde von dem Gedanken unterdrückt, jetzt vielleicht eine Möglichkeit zur Ausführung meines Planes zu finden. Wenn die Gefangenen sich wirklich befreit hatten und zu fliehen versuchten, würde ich sie verfolgen, und sei es mit dem Raumschiff. Ich würde schon dafür sorgen, daß sie mit dem rechten Schiff flohen.


  Also wartete ich und verhielt mich ruhig. Ganz wohl war mir dabei nicht. Als die Luke zur Luftschleuse sich mit einem kaum hörbaren Seufzer schloß, kam mir wie ein Blitzschlag die Erkenntnis, daß Ginette und Paul im Falle meiner Flucht für immer auf diesen Planeten verbannt waren, denn keiner von beiden konnte ein Schiff führen, falls es noch ein Schiff für sie geben würde.


  Ich setzte mich aufrecht und sprang dann von meinem Feldbett.


  Was ist? hörte ich Ginette schlaftrunken murmeln. Warum stehst du auf?


  Ich suchte meine kleine Strahlpistole und schob sie in den Gürtel. Da war ein Geräusch. Ich sehe nach.


  Sie sah hinter mir her, während ich zu der Stelle schritt, an der Gresham lag  oder besser  gelegen hatte.


  Seine Stricke waren durchschnitten. Die Fesseln seines Gefährten dagegen zeigten Schabspuren, und ein zerbrochenes Glas verriet mir, wie die Befreiung durchgeführt worden war.


  Ich kehrte zu Ginette zurück. Sie sind entflohen, eröffnete ich ihr. Bleib ruhig liegen und achte auf Paul. Ich werde sie verfolgen und erledigen. Wahrscheinlich wollen sie zum Schiff. Die Suppe werde ich ihnen versalzen.


  Ich nahm mir auch noch ein Gewehr, setzte die Maske auf und verließ durch die Schleuse das Lager.


  Vor mir waren zwei Männer, die das gleiche versucht hatten, was ich versuchen wollte. Sie hatten es mit eigener Kraft versucht, wenn sie auch verbrecherisch dabei vorgegangen waren. Mein Ziel war das gleiche, aber ich wollte sie an der Erreichung des ihren hindern.


  Und warum? Um der guten Sache zu dienen? Nein, um meine eigenen Taschen zu füllen und einen wirklichen Freund um seinen wohlverdienten Lohn zu bringen.


  In mir stieg Wut gegen mich selbst hoch, gepaart mit Verachtung. Was würde Paul von mir denken? Und gar Ginette?


  Ich lief weiter und hörte vor mir bereits die Geräusche der beiden Männer, die sich anscheinend sicher genug fühlten, laut miteinander zu sprechen.


  Ich erreichte den Rand der Schlucht, die von einem der Monde hell erleuchtet war. Da standen die beiden Verbrecher, keine fünfzig Meter unter mir. Anscheinend wußten sie nicht, welches Schiff sie nehmen sollten.


  Ihre Stimmen klangen bis zu mir.


  Dieser Beachcomber hat alles in das größte Schiff geschleppt, sagte Gresham zu seinem Kumpan, während ich atemlos lauschte. Nehmen wir es, es scheint auch schneller zu sein. Trotzdem wollen wir das kleine Schiff unbrauchbar machen. Wir zerschlagen die Kontrollen, dann können sie sich bis zum Ende ihres Lebens hier amüsieren.


  Damit hatte ich nicht gerechnet, und meine Wut steigerte sich. Ich stellte meinen Gewehrstrahler auf breit ein, so daß ich beide Männer mit einem Schuß erwischen konnte und die Chance für einen Fehlschuß gleich Null wurde.


  Langsam schob ich den Lauf über den Rand des Abgrundes und zielte sorgfältig. Ich ließ den Abzug nicht eher wieder los, bis zwei kleine, rauchende Aschehäufchen, nicht weit von den Schiffen, im leichten Nachtwind verwehten. Gresham und seine Bande waren restlos ausgelöscht.


  Langsam machte ich kehrt und schritt durch den Wald zurück zum Lager.


  Ich erreichte die Plastikkuppel und trat ein. Schweigend legte ich das Gewehr auf eine Kiste.


  Ginette war plötzlich neben mir. Johnny? fragte sie. Was ist? Sind sie …


  Ich nickte. Sie wollten eins der Schiffe zerstören und mit dem andern fliehen. Ich habe sie getötet.


  Zwei Tage später starteten wir zur Erde. Der Flug verlief ohne Zwischenfälle. Mein Verhältnis zu Ginette war aber nicht so, wie es bei unserem Herflug gewesen war.


  Paul Banner erhielt seine ersehnte Anerkennung und Rehabilitierung, aber keinen Pfennig Geld. Er wurde Leiter einer Forschungsstelle der Regierung und hatte die Aufgabe, die Giftbakterien in großen Mengen zu züchten, damit wir vorbereitet waren, falls die Nyeels es jemals versuchen sollten, unser System anzugreifen.


  Doch noch zwei andere Ereignisse möchte ich nicht unerwähnt lassen, da sie mich noch heute Tag und Nacht wurmen. Paul mußte mir gestehen, daß seine Schwester mich höllisch hereingelegt hatte, als sie mir die 1000 Kredite versprochen hatte. Das Geld war nämlich zu jenem Zeitpunkt schon längst alle gewesen, draufgegangen für die teure Ausrüstung. Er versprach mir, es in Raten zu zahlen, sobald sein Gehalt anliefe. Nun, bis heute habe ich noch keinen roten Heller bekommen.


  Ganz erschüttert jedoch war ich, als ich erfahren mußte, daß Ginette bereits seit zwei Jahren fest mit einem jungen Mann verlobt war und diesen bald heiraten würde. Und ausgerechnet noch so einen Fatzke von der Raumflotte, einen Offizier!


  Wenn ich das gewußt hätte, die Geschichte wäre anders ausgegangen!


  


  ENDE
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